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I. 

Selten wohl hat die Nachricht vom Hinscheiden eines 
fürstlichen Hauptes grösseren Eindruck gemacht, selten eine 
aligemeinere und bangere Theilnahme hervorgerufen, als die 
vom Tode König Siegmund August's von Polen, der am 7. Juli 
1572 auf dem Schlosse Knyszyn an der Grenze Litthauens 
nach längerem Dahinsiechen das Leben beschloss« Mit ihm 
erlosch ein Königsstamm, der beinahe zwei Jahrhunderte lang 
die beiden Schwesterreiche, Polen und Litthauen, mit Mässi- 
gung und Klugheit , mit Glück und Ruhm beherrscht , den 
Umfang des Reichs erweitert, die Freiheiten der Nation mit 
schonender Hand gepflegt und vermehrt , und sich die An- 
hänglichkeit seiner Völker in einem seltenen Grade erworben 
und gesichert hatte. . Inmitten der oft stürmischen Wechsel, 
falle von zwei Jahrhunderten war doch Eins stetig geblieben : 
die Succession in einem durch die Bande der Gewohnheit 
und Pietät mit dem' Volk innig verknüpften, in der Tradition 
festgewurzelten Königshause. Mit dessen Erlöschen schien 
eine grosse Bürgschaft der Ruhe und Sicherheit dem Reich 
verloren zu gehen. Der Tod des letzten Jagiellonen löste 
ein Verhältniss, wie es sich nur selten zwischen Dynastie 
und Nation bildet und, einmal zerrissen, nicht leicht zu er- 
setzen ist. , 

Das Reich sah sich auf einmal aus dem gewohnten Ge- 
leise hinausgedrängt und die ganze lang hergebrachte Art 
seines Daseins in Frage gestellt Wie die Dinge standen, 
war das Königthum schon seit geraumer Zeit wenig mehr gewe- 
sen, als hoch über dem Strudel der Leidenschaften und Kämpfe 
des Tags ein unwandelbarer , aber machtloser Polarstern. 
Doch lag in seinem gewohnten, steten Lichte ein beruhigen- 
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der, wohlthätiger Zauber, wirksamer, als man geahnt hatte : 
jetzt , da er fehlte, fühlte man sich einer ungewissen gefahr- 
vollen Zukunft schwankend und im Dunkeln entgegensteuern. 
Das Gefühl ernster unruhiger Sorge, das Bewusstseiu ah 
einem bedenklichen entscheidenden Wendepunkt der öffent- 
lichen Dinge zu stehen, waren tief und allgemein. Ein erschüt- 
ternder Riss ging durch das Leben der Nation. Das Unge- 
wöhnliche und Verhangnissvolle der Lage übte auf die Volks- 
phantasie eine mächtige Wirkung aus : dunkle beunruhigende 
Gerüchte, abenteuerliche Prophezeiungen, wie sie gern im 
Gefolge grosser Ereignisse auftauchen, thaten das Ihrige, um 
die Gemüther noch mehr zu ängstigen und zu verwirren. 
Dazu kam die Pest, welche in diesem Sommer verheerend im 
ganzen Lande wüthete, und gleichsam als sollte kein unheil- 
volles Wahrzeichen fehlen, erglänzte der obligate Verkündi- 
ger grosser Umwälzungen, ein Komet, am nördlichen Him- 
mel 1). 

Das Ende Siegmund August's war ein trauriges. Es 
geht ein unheimlich phantastischer Zug durch die Umstände 
die uns aus der letzten Lebenszeit des Königs berichtet wer- 
den. In seinen Familienverhältnissen ungliicklich, ohne Nach- 
kommen, das Aussterben seines Hauses als Mensch und als 
Monarch doppelt schmerzlich empfindend, voll der ernstesten 
Besorgnisse für die Zukunft seiner Reiche, in seinen best- 
gemeinten und längst gehegten Plänen gekreuzt, hatte sich 
d(eser geistreiche und feingebildete, wohlwollende und ein- 
achtige Fürst in den letzten Jahren einer fatalistischen Apa- 
thie ergeben , den Launen und Grillen einer verdüsterten 
Phantasie, den Trieben einer regen Sinnlichkeit freien Lauf 
gelassen. Astrologische Speculationen, abergläubische Prak- 
tiken und Zauberspuk alier Art, gingen Hand in Hand mit 
dem Unwesen einer Maitressenwirthschaft. Beides, Aberglau- 
ben wie Sinnenlust, wurde von habsüchtigen Intriganten, 
Sterndeutern , Gauklern und liederlichen Weibern aufs ge- 



1) Martin Bielski, kronika polska. Ausgabe Yon 1856 p. 1220. 
1226. — Heidenstein Rerum Polon. ab exoessu Slgism. Aug. IIb. 
XII. Franoof. ad M. 1672. p. 1. 2. 3. 5. 
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wissenteseste ausgebeutet , während der oflieieUe Hofetaat, 
ehrenwerthe Persttolichkeiteu grossen Theils geistlichen Stan- 
des, sich gänzlich zurückgesetzt und bei Seite geschoben 
sah '). 

Vorgänge dieser Art, dazu noch vom Gerficht verviel- 
fältigt, mussten in einer Nation die einen guten Theil der 
alten strengen Sitte bewahrt hatte, und in den frtlheren Kö- 
nigen aus dem Stamme Jagiello's erlauchte Muster häuslicher 
Zucht und Unbescholtenheit zu verehren gewöhnt war, lehr- 
haften Anstoss erregen. Dazu kamen Missbräuche und Ueber- 
griffe , wie sie von solchen Hofzuständen unzertrennlich sind. 
Bei dem geringen Maass von directem Antheil an der Regie- 
rung , wf Iches der Centralgewalt zustand , bei dem gänzli* 
chep Nichtvorhandensein dessen , was man ein Cabinetsregi. 
ment nennt, war von einer positiv schädlichen tiefgreifenden 
Einwirkung auf die Staatsgeschäfte von Seiten dieser obscu- 
ren Hofcabale wohl wenig Rede« Aber man sprach von Ver- 
schleuderung königlichen Jßeldes und Domänen an Unwür- 
dige , von schimpflicher Protection in der Verleihung der 
höchsten Würden. So kam es, dass in der Stimmung des 
Tages, wie aus d^n zahlreichen Gelegenheitsschriften zu er- 
sehen ist, welche der Tod des Königs und die bevorstehende 
Wahl hervorgerufen, neben dem vorherrschenden Gefühl der 
Trauer um den dahin gegangenen Herrn, der Anerkennung 
vieler edlen Eigenschaften, preiswürdigen Absichten und 
reellen Verdienste um das Gemeinwohl, auch manche Züge 
satirischen Spotts und bitteren Tadels mit unterlaufen. 

Diese Schattenseiten konnten jedoch den Glanz der eben 
abgeschlossenen Regierung nicht verdunkeln. Siegmund Au- 
gust war kein kriegerischer König gewesen , wie etwa sein 
Ahnherr Jagiello ; aber in seinem Namen war gegen den 



2) Vgl. Gratiani Vita loan. Franc. Commendoni Gardinalis 
Patay. 1685. p. 352 ff. Das meiste Detail über das Treiben am Hofe 
und die letzten Tage Siegmund Augustes enthält: Sventoslai Or- 
zeis ki Interregni Poloniae libriVIIl, wohl die Hauptquelle für diesen 
Abschnitt, bis jetzt leider nur in einer durchaus unbrauchbaren, ent- 
stellten Uebersetzung herausgegeben. Für diese Arbeit wurde eine 
Handschrift der Ossolinski'aohen Bibliothek zu Lemberg Ixenutzt. 
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Hoskowiten im Gauen mit Erfolg {j^käinpft, und dem Vor- 
dringen der nordischen Barbarei ein Damm gelegl worden. 
Lieflands ^) grttsster Tbeil war mit dem Reiche vereinigt ^ 
Kurland in ein Lebnsverhttltniss getreten; die Vezationen 
und Uebergriffe , die der Däneuktfnig in den baltischen Ge- 
wässern austtbte, wurden standhaft , wenn auch nicht immeir 
genügend, abgewehrt. Auf die Begründung einer Landmacht 
verwendete der König einen festen namhaften Theil seiner 
Einktinfte. Im Ganzen jedoch befolgte er die friedliche Po- 
litik seines Vaters. Mit dem Hause Oesterreich stand er in 
gutem Einvernehmen, dem wiederholte Familienverbindungen 
sur Basis dienen sollten. Ein friedliches Verhaltniss zur 
osmauischen Macht, deren Andrang das] polnische Reich 
wie kein anderes europäisches offen stand, auf dessen Auf-' 
rechterhaltung König Siegmund I. mit unbeirrter Klugheit so 
viel Sorgfalt verwendet , erschien auch dem Nachfolger als 
ein wesentliches Interesse^ So wurde auf dieser der Gefahr 
am meisten ausgesetzten Seite Ruhe erzielt: die Einsprache 
der Pforte hemmte die bis dahin periodisch wiederkehrenden, 
verheerenden Einfälle der Tartarenhorden, und die östlichen, 
frtlher grossentheils verödeten Striche des Reichs konnten 
zu ungewohnter Bltlthe gelangen ^). 

Ein noch höherer Ruhm dieser Zeit, von dem wir einen 
guten Theil dem persönlichen Einflüsse des Königs zuschrei- 
ben dürfen, erwuchs aus der Stellung, die Polen zu den reli- 
giösen Kämpfen des Tages einnahm. Es braucht hier nicht 
ausgeführt zu' werden, dass während im Westen Europas 
die katholische Reaction der Mitte des XVL Jahrhunderts in 



3) Nachdem Siegmund August Liefland erworbon, gedachten die 
Hansestädte sich unter den Schutz des poln. Königs zu stellen. VI. D. 
Solikovii Oratio in funere Sigismundi August! Crao. 1574 .... qua 
(LiTonia) victa, permotae omnes civitates Anseatici foederis, reg! ex 
Ula expeditione reyerso, sui protectionem, et ius defensionis et auspicii, 
per legatos suos permittebant. Quid obstitit ? aut quis tantam accessionem 
Folonioo nomini sponte oblatam, e manibus eripult? Quid? oonsüla. 
Aut enlm nulla fuerunt, aut mala. Cum enim negotium ad regni comitia 
^üatum esset, quod celeritate indigebat, in irritum et ventos abiit 

)(4) Ygl. Hjeidenstein, Einleitung, und Gzaoki's Abhandlung 
über die Begierung Siegmund Augusts, bei M. Wiszniewski, 
Denkmäler der poln. Qesohlohte und Literatur 3. Band. 
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helktt Flanmen loderte, Polen die Freistätte aller verfolgten 
Secten blieb. Wie viel auch von diesem Verdienst auf Rech- 
nung des damals noch ungetrübten Sinns der Nation kommen 
mag y Siegmund Augusts Politik stand mit dieser humanen 
versöhnlichen Auffassung der religiösen Gegensätze im Ein- 
klang, ja sie gab derselben wohl Ton und Richtung an. 
Hier befolgte Siegmund August ganz, nur mit mehr Ent- 
schiedenheit, den Weg den ihm sein Vater vorgezeiclmet, der 
Ffirst, welcher gleichmässig König „der Schafe und der 
Böcke^ sein und heissen wollte ^). Mögen Einige das Ver- 
dienst dieser ruhigen besonnenen Haltung zwischen den strei- 
tenden Parteien , zwischen dem Drängen , mit der Stärke 
des weltlichen Arms jede Neuerung niederzuschlagen, und 
den entgegengesetzten Anforderungen, als ein Heinrich VIIL 
des Ostens aufzutreten, bloss dem religiösen Indifferentismus 
und der Unentschlossenheit des Königs zuschreiben, jedenfalls 
glich diese Schwäche einer hohen Staatsklugheit täuschend 
ähnlich. Oeffentliche Aeusserungen des Königs lassen uns 
darOber nicht im Zweifel , dass er den Weg religiöser Dul- 
dung mit Bewusstsein und Ueberlegung als den allein richti- 
gen betreten bat ^) ; und trotz einzelner Schwankungen und 
Inconsequenzen ist er sich hierin durchgängig treu geblie- 
ben ^)* Ausser dem schönen Beispiel einer verständigen 
Politik in kirchlichen Dingen hatte Siegmund August ein 
andres denkwürdiges, unschätzbares Vermächtniss der Nation 
hinterlassen. Es war die 1569 auf dem Reichstag von Lublin 
vollzogene Union Littimuens mit der Krone Polen. Wie viel 
auch langes Zusammenleben unter einer Dynastie, gleiche 



5) Antwort Slegmund^s I. an lohann Eck. Ygl. Yalerian Kra- 
Binski Gescfa. der Reformation in Polen (deutsche Uebers. Leipz. 
1841) S. 54. 

6) Vgl. die Rede Siegmund Augusts auf dem Reichstag von Lub- 
lin 1569 bei A. Matecki Wyb6r mow staropolskich (Auswahl poln. 
Reden) p. 44. 

7) lieber die religiöse Politik Siegmund Augusts im Allgemeinen: 
K r a 8 i n 8 k i a. a. O. vom entschieden protestantischen, M.Rychcicki, 
Piotr Skarga, (i. d. Einleitung) vom ultraorthodoxen Standpunkte. Vgl. 
auch die sehr einseitige Schilderung Gratiani's in der vita Commen- 
donL 2. Buch. 
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Interessen unii gleiche Gefahren, der Verscbmelanng der bei- 
den Nationen in Eine vorgearbeitet hatten, die defiuitiire Ei- 
nigung war erst Siegmund Augusts letzten Jahren vorbebaU 
ten. Und sie war grössten Theils sein Werk. Dieser als 
schwach und wankelmtlthig so gern geschilderte Mann ver- 
folgte doch diesen Plan mit dem Eifer und der Zähigkeit, 
die man nur einer Lebensaufgabe widmen kann. Er sah ioi 
naher Zukunft, mit seinem wahrscheinlich kinderlosen Tode, 
das mächtigste Bindemittel- zwischen beiden Reichen ver- 
schwinden und damit die drohende Gefahr für sein Stamm- 
land , über unfehlbar erwachenden particularistischen Bestre- 
bungen, die sichere Beute des in der Nfthe lauernden Erb- 
feindes zu werden* Eben so sicher würde Polen mit der 
Lostrennung Litthauens dio unter den Jagieltonen erworbene 
Stellung im Nordosten Europas eingebttsst haben. Es galt 
also, so lang noch Zeit war, der f actisch schon weit vor- 
geschrittenen Verschmelzung eine feste staatsrechtliche Grund- 
lage zu geben. Beide Theile, die doch dabei in gleichem 
Maasse , in so hohem Grade interessirt, setzten indessen dem 
Abschluss des Werks erhebliche Schwierigkeiten in den Weg. 
Jahrelang Hess es sich der König nicht verdriessen, die Ver- 
handlungen darüber immer von Neuem aufzunehmen. Bei 
der bereits einreissenden Verwirrung und dem oft stürmi- 
schen Charakter der Reichstage, war es überhaupt schwer 
geworden, eine über das unmittelbare Tagesbedürfniss hin- 
ausgehende Maassregel durchzusetzen. Drei Jahre vor sei- 
nem Tod sah endlich Siegmund Augnst seine Bemühungen 
mit Erfolg gekrönt. Es war eine glänzende Gegenleistung 
des jagiellonischen Hauses für die Wohlthat des Christen- 
thums und der Krone, die sein barbarischer Ahnherr der 
polnischen Nation verdankte. Diese weiten Landstriche des 
fernen Nordostens waren erst von nun an für die abendlän- 
dische Kirche und Cultur dauernd gewonnen. Das damals 
geschlungene Band hat sich in den Stürmen und Drangsalen 
der folgenden Jahrhunderte bewährt und die Zerstückelung 
des Reichs der Jagiellonen überdauert. 

Dieses Resultat musste jedoch mit einem Opfer von Sei- 
ten des Königs erkauft werden, das keineswegs aus dem 
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Grande zu unterschätzen ist, weil Siegmund August wenig 
Aussicht auf Leibeserben hatte. In den sechziger Jahren des 
XVI. Jahrhunderts stand er noch im besten MannesaHer und 
sein kinderloser Abgang war nichts mehr als eine Möglich- 
keit. Ich meine hier das Aufgeben des Erbrechts, kraft des« 
sen* die Jagiellonen Litthauen beherrscht hatten. Von nun 
an sollten beide Vdlkcr gemeiiBchaftlich das Recht der freien 
Königs wähl austtben ^>. 

Werfen wir bei dieser Gelegenheit einen Blick auf die 
früheren Verhältnisse der Thronfolge in Polen. Wenn die 
Bearbeiter des alten polnischen Staatsrechts behaupten ^), es 
babe untet der Piastendynastie ein Erbrecht gegolten, so 
müssen wir uns dabei ohne Zweifel einen Zustand denken, 
wie er allen mittelalterlichen Staaten eigen war, die eine 
scharfe Scheidung und Begrenzung von Rechten nicht kann« 
ten; also die Erbfolge innerhalb einer Familie, so weit der 
hohe Clerus und Adel nichts einzuwenden hatten. Dieses 
Verhältniss erlitt jedoch mit dem Aussterben der königlichen 
Linie des Piasteogeschlechts eine erhebliche Modification. 

Wir sehen den letzten Piastenköuig Kasimir den Grossen, 
die nach dem Grundsatz der Erbfolge allerdings zun&chst 
berufene männliche Seitenlinie umgehend, die Succession an 
seinen Neffen Ludwig von Ungarn fibertragen. Die polnischen 
Grossen lassen sich diese Anordnung gefallen, doch muss ihnen 
der desigttirte Thronfolger eine sehr ansehnliche Erweiterung 
ihrer Freiheiten zusichern. Die neue Dynastie geht schoB 
in ihren Anfängen dem Erlöschen entgegen, und König Lud- 
wig ist gedrungen, um die Krone seiner Tochter Maria und 
deren GenTahl, dem Luxemburger Siegmund hinterlassen zu 
können, auf's Neue mit dem Adel zu unterhandeln. Nun wird 
aber gleich nach des Königs Tode, im merkwürdigen In- 
terregnum von 1382, von dem abgeschlossenen Vertrag abge- 
wichen : der unpopuläre Siegmund wird bei Seite geschoben. 



' 8) Bielaki kronika p. 1150. 1164. 1157. 1169. Czaoki a. a. 

0. p. 33. 

9) öottfr. Lengnich. Ins publicum regni Pol, Qedani 1742. 

1. 66. 
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Doch wagt man es nicht, die Pacten gan2 and gar Ober 
den Haufen zu werfen; die Erblichkeit feiert einen halben 
Sieg, indem die jtingere Schwester Maria's als Königin an«' 
erkannt wird, für die man alsdann aus den Wäldern des 
heidnischen Litthauens den kriegerischen Gemahl holt. Nach 
Hedvigi's frühzeitigem Tode, zumal aus der Ehe keine Nach- 
kommenschaft da ist, entbehrt lagiello's Stellung jeder aus 
dem Erbrecht abgeleiteten Stütze; er herrscht nur durdi 
die Zustimmung der Nation, d. h. damals vorzugsweise der 
Grossen. Später lässt er sich von den Ständen versprechen, 
dass dieselben einen von den beiden Söhnen einer neuen 
Ehe als seinen rechtmässigen Nachfolger anerkennen werden. 
Wir sehen also ein früh genug anerkanntes und ausgeübtes 
Wahlrecht. Es traten aber mehrere Umstände zusammen, 
die diesem bedenklichen Rechte auf lange Zeit seine [Gefahr 
nahmen, indem sie es in der Ausübung beschränkten. Vor 
Allem das Gefühl der Anhänglichkeit an das immer wohl- 
wollende > oft über Gebühr- nachgiebige und freigebige Kö- 
nigshaus ; dann das Bewusstsein der Nothwendigkeit, mit dem 
littifauischen Reiche zusammen zu halten. Man wollte der 
Wahlfreiheit zu Liebe die neu gewonnene Machtstellung 
nicht plötzlich einbüssen. Im Interregnum, nach Wladislaus 
III. Katastrophe bei Varna, ist es der zunächst zum Thron 
berufene Bruder des Gefallenen, der, ein Litthauer durch 
und durch, und begnügt mit seiner grossfürstlichen Stellung, 
mit den polnischen Ständen spröde thut, und sich erst nach 
einem Zögern und Schwanken, das die Geduld der Anbieten« 
den auf eine harte Probe setzte, die Krone förmlich aufdrin* 
gen lässt. Und so föUt auch bei den folgenden Thronwechseln 
Wahlrecht mit Erbrecht zusammen. Der Act der Wahl ist 
im Grunde wenig mehr als ein Act der Anerkennung und 
Zii Stimmung von Seiten der Grossen , dem der Haufe des 
niederen Adels nachträglich acclamirt. Dieser fattischen 
Erblichkeit gemäss, führen die Jagiellonen den Titel haeres 
gleichmässig in allen Theilen ihres weitläufigen Reichs. Es 
kann wohl auffallen, dass unter so günstigen Umständen 
sich kein König verlockt gefühlt , durch Ueberredung , List 
oder Gewalt das factische in ein Rechtsverhältniss umzu- 
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ändern« Ich wag^e nicht sm entscheiden , ob man der Be- 
hauptung unbedingt Recht geben kann, welche den Jagiello- 
nen die klare richtige Einsicht in die absolute Unmdglich« 
keit eines solchen Unternehmens zuschreibt ^^). INes beruht 
meines Erachtens auf einer vorgefassten Ansicht über die 
Entwicklung der polnischen Geschichte. Wenn im Zeitalter 
eines Ludwig XI , Ferdinand des Katholischen und Heinrich 
VII. in Polen, das doch sonst abendländischen Einflüssen im 
vollsten Maasse zugänglich war, keine verwandte Erscheinung 
auf dem Throne auftauchte, so ist das wohl aus dem Charak- 
ter der jagielloaischen Dynastie zu erklären. Gutmttthigkeit 
bis zur Weichheit, ängstliche, ich möchte sagen btlrgerli<^e 
Gewissenhaftigkeit in der Auffassung der gegen die Nation 
eingegang^en Verpflichtungen, das waren die Grandzäge 
dieses Familiencharakters. Den Jagiellonen genügte die feste 
arbliche Stellung in ihren Stammlanden — » die polnische Krone 
galt den Meisten unter ihnen als ein blosser Zuwachs an 
Glanz und Würde. Auf keinen findet das Wort des Dichters 
seine Anwendung: direxit brachia contra torrentem. Wohl 
ging das Gerücht, Johann Albrechts kluger nnd gelehrter 
Freund und Ratbgeber, der Italiener Buonacorsi ^^) , sei 
in den König gedrungen , die Verfassung eigenmächtig mn- 
aiiformen, die Macht des Adels zu brechen, nnd in einem 
Landsmann Hacdiiavells sind diese viel genannten Rathschläge 
nichts Unwahrscheinliches; — ein auch nur leiser Versuch, 
dieselben auszuführen, lässt sich nirgends nachweisen. 

Selbst als 1530, nach* 24 Jahren einer glücklichen und 
verständigen Regierung, König Siegmund I. sein grosses 
persönliches Ansehen benutzte, mn zu seinen Lebzeiten die 
Wahl und Krönung des zehnjährigen Siegmund August durch- 
zusetzen, war dieser ungewohnte Vorgang kein Schritt auf 
dem Wege zur Erblichkeit. Denn das Wahlrecht der Nation 
wurde aus diesem Anlass f^erlich und wiederholt bestätigt, 



10) Lelewel, Oonsid^ratlons sur T^tat poiitique de Tancienne Po- 
lögne § 56. 

11) Vgl. Bielskl p.905 und M. Wiszniewaki Historya Utera- 
tury polski^j Ul 413 ff. 453 ff. 
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80 2a fOLgeu neu aufgefrischt ^^) «ad das darüber ausgestellte 
königliche Diplom sollle , wie die Folge zeigen wird , in 
seiner Auslegung dazu dienen , den unbeschränkten Antheil 
aller Adeligen an der Wahlhandlung zu begrfinden. 

Endlich sah man 1569 den König Siegmund August, 
weit entfernt, wenigstens einen Versuch zu wagen, die in 
einer Hälfte des Reichs zu Recht bestehende Erblidikeit auch 
auf die andere auszudehnen, umgekehrt dem Prinzip der freien 
Wahl in seinem Brblande Eingang verschaiFen. 

Mit dem Tode dieses Königs trat wirklich der Fall eiu, 
wo die Nation, mochte sie es wttnschenswerth finden oder 
nicht, von ihrem Recht einen viel entschiedeneren und aus* 
gedehnteren Gebrauch machen sollte, als sie bis dahin ge- 
than. insofern war die Lage eine neue und eine bedenkliche. 
Zum Compromiss zwischen Wahl- und Erbrecht fehlten jetzt 
die Voraussetzungen: in der Entwicklung der polnischen 
Monarchie begann hier ein neuer Abschnitt. 

Man stand auf dem Scheidewege zwischen traditionellen 
und neuen problematischen Zustanden, merkwürdiger Weise, 
gänzlich unvorbereitet da. Die erste zu lösende Frage war : 
auf welche Art soll denn das alte, in seiner Anwendung aber 
neue Wahlrecht ausgeübt werden ? Nicht nur gab es keine 
geschriebene Wahlordnung, keine Bestimmung für den Fall 
eines Zwischenreichs; auch jedes Herkommen fehlte. Denn 
die Wahl und Krönung des letzten Königs zu Lebzdten sd- 
nes Vaters war ein exceptioneller Fall, und konnte als Prä- 
cedenz unmög|ich dienen. Die Wahl Siegmunds I. (1506) 
lebte nur im Andenken einiger weniger Greise, von einem 
ihr vorausgegangenen Interregnum konnte kaum die Rede 
sein: der Thronwechsel hatte sich so leicht und ruhig ge- 
macht, wie in der bestgeregelten Erbmonarchie. Jetzt aber 
konnte man nicht erwarten, den Thron so bald wieder besetzt 
zu sehen ^^). Und ferner : seit 66 Jahren hatte das öffent* 



12) Leges, Statuta, Constitutiones et Privilegia Regni Poloniae 
(gewöhnlich schlechthin Volumina legum) Vars. 1732. I. p. 
514. 515. 

13) Meidenstein p. 5. 
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liehe Leben die tiefeingreifendsten Umgestaltungen erfahren: 
den von Onind aus ver Änderten Verhaltnissen musste man 
bei der bevorstehenden Wahl nothwendig Rechnung tragen. 
Froher hatten wohl die proceres, die praelati et barones, die 
Sa^he unter einander abmachen können, die draussen ver- 
sammelten mililes gaben dazu ihre formlose Zustimmung, bloss 
datmit es heissen konnte: der König sei communi omninm 
regnieolarum consensu erwählt worden. Nun aber, da schon 
die entscheidende Macht im Staate der Ritterschaft in die 
Hände gekommen war, musste man diesem Stande einen sei- 
ner Geltung entsprechenden Antheil an der Wahl einranmen. 
Die Grösse dieses Antheils, die Art der Ausfibung und was 
sich Alles daran knüpfte, waren eben lauter ungelöste ver- 
wirrende Probleme, eine Schwierigkeit mehr in ohnehin genug 
sdiWierigeh Zuständen. 

Der verstorbene König hatte diese Verlegenlieit und Ge- 
fahr dem Reich ersparen wollen. Er hatte jahrelang unab- 
lässig den Plan verfolgt, ein6 feste Ordnung für das bevor- 
stehende Interregnum, einen modus electionis herzustellen. 
Das Project wurde zu wiederholten Malen den Ständen vor« 
gelegt. Es bildete den Hauptgegenstand der Besprechungen 
auf dem Warschauer Reichstag von 1557; es kam sogar 
darüber ein schriftlicher Entwurf zu Stande; doch zerchlug 
sich schliesslich die ganze Berathung ^% Der König selbst 
soll eine Wahlordnung ausgearbeitet haben, die er jedoch um 
keinen Argwohn zu erregen , nur Wenigen mittheilte ^^). 
Gleich im folgenden Jahre (Winter 1558— 1559) forderte der 
König auf dem Reichstage zu Piotrkdw die Stände dringend 
auf, die nothwendigen Vorkehrungen für den Fall seines 
kinderlosen Ablebens zu treffen. Darüber wurde nun viel 
hin und her geredet. Das Recht und die Pflicht, den Tod 
des Königs officiell dem Reich anzuzeigen, wurde nach lan- 



14) Bielski p. 1133. 

15) Christoph. W»r8evioii, de optimo statu liber- 
tatis. Cr^ooviae 1598 p. 57 ... an et rex ipse quaedam nuper 
non persoripserat , quae ad interregni procellas declinandas imprimis 
pertinebant ? quae prooul dubio pluribus etiam oommunioasset, si quo- 
rumdam temerarias vooes et suspiciones ea de re feri non intellexisset. 
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gtn Debatten dem ersten geistlichen Wfirdentrif er, den Ifirs- 
bischof von Gnesen, zuerkannt Die alte Wahlstätte der pol- 
nischen Kdnige, PiotrkAw, in dieser Eigenschaft bestätigt, 
der Schutz der Grenzen besprochen. Die Ritterschaft sollte 
sich an der Wahlhandlung durch Abgeordnete betheiligen. 
Da aber damals noch auf den Reichstagen die Zahl der Se- 
natoren die der Landboten beinahe um das Doppelte äberstieg, 
sollten zur Herstellung des Gleichgewichts zwischen beiden 
Ständen, die der Wahlversammlung vorangebenden Landtage 
die tibliche Anzahl der zu wählenden Abgeordneten diesmal 
verdoppeln. Bei der Wahl sollte — eine Abweichung vom all- 
gemein geltenden Grundsatz — Stimmenmehrheit entscheiden. 
Doch drang dieser ziemlich ins Einzelne gehende Entwurf, 
auf dem sehr tumultuarischen Reichstage von 1558 — 1569 
nicht durch ^^). Wohl scheiterte er zumeist am Widerstände 
der Landbotenkammer. 

Die Verhandlung desselben Gegenstandes auf dem Reichs- 
tag von Lublin 1509, zu dessen endlichen Erledigung der 
König mit ernsten Mahnworten die Stände antrieb , erregte 
nur heftige Stürme und blieb auch diesmal erfolglos ^^). Und 
es konnte schwerlich anders kommen. Die leidenschaftliche 
Erregung der .Debatte und die daraus entspringende Verwir- 
rung liess die nächsten und dringendsten Fragen meist uner- 
ledigt ^^). Dazu kam in diesem besonderen Falle jenes be- 
kannte krankhafte Misstrauen, das in jeder vom König und 



16) Verhan dl ung en des Reichstags von Piotrk6w 
vom J. 1558 — 1559. Manusoript der griflioh Tarnows* 
kisohen Bibliothek auf dem Schlosse Dzik6w in Galizien. 
Ich bemerke , das alles hier angefahrte handschriftliche Material^ 
ausser wo das Gegentheil bemerkt ist, derselben Bibliothek gehört. 

17) Vgl. Ozacki a. a. O. p. 34 und die oitirte Rede Siegmund 
Augusts. 

18) Man kann annehmen, dass die Feststellung einer Wahlord- 
nung ausserhalb der Reichstage vielfach besprochen wurde. Ich finde 
eine kurze handschriftliche Abhandlung de interregno et modo 
eligendi regis^ vielleicht die niedergeschriebene Summe einer 
senatorischen Rode, die in vielen wesentlichen Punkten mit dem oben 
erörterten Entwurf übereinstimmt. Kur soll die Wahl durch einen 
engeren Ausschuss des Senats und der Landbotenkammer vollzogen 
werden , wobei ein dem römischen Gonclave nachgebildetes Verfahren 
vorgeschlagen wird. 
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«einen Ratbg^ebern vorgeschlagenen Maassregel einen EingriiF 
in die so - eifersüchtig bewahrten Freiheiten witterte. Auf 
ähnliche Weise musste auch ein mit dem obigen eng zusam- 
menhängendes, Öfters angeregtes Mittel, den Gefahren des 
Zwischenreichs noch directer Vorzubeugen, der Plan Sieg, 
muud Augusts , sich noch bei Lebzeiten einen Nachfolger 
designiren zu lassen, theils an der Dnbehilflichkeit der Reichs« 
tagsverhandlungen , theils an der argwöhnischen Stimmung 
der Stände scheitern ^^). 

So war nun 1572 das Schicksal eines Reichs , das sich 
von der Oder bis zum Dniepr , von den Rarpathen bis zur 
Ostsee erstreckte, im Grunde dem Zufall oder der raschen 
Ent-schetdung des Augenblicks fiberlassen; und, wenn man 
sieh nicht noch bei Zeiten zusammennahm, jedem kühnen 
Handstreich auswärtigen oder einheimischen Ehrgeizes bloss- 
gestellt. Der Schatz war leer, die Anzahl der Miethtrup- 
pen unbedeutend, und diesen sogar der Sold rückständig. 
Gefahren aller Art drohten an den Grenzen. Das enge Ründ- 
niss Siegmund August's mit der Türkei hatte sich in der letz- 
ten Zeit gelockert, seit der König einem der Pforte missliebigen 
Prätendenten zur moldauischen Woiwodschaft Unterstützung 
gewährt Ein neuer Einbruch der Tataren war sehr' wahr- 
scheinlich. Der mit Moskau abgeschlossene Waffenstillstand 
war ein theilweiser : er schützte Litthauen, während in Lief- 
laod der Krieg fortgeführt wurde. Und Iwan 11. schien nicht 
der Mann, um bei günstiger Gelegenheit solche vertragmäs- 
sig vorgezeichnete Grenzlinien allzu scrupulös zu beobachten. 
Aber auch dem Hause Oesterreich, von dessen Bestrebungen, 
die Jagiellonen auch in Polen zu beerben, viel die Rede ge« 
wesen war, wurde nicht getraut. — Dabei gab das Verhalt* 
niss der verschiedenen Bestandtheile des Reichs Raum zu 



19) I. D. Solikovli Oratio in funere S. A. Tantum vero 
etiam sua persona rei publ. satisfacere yolebat, ut etiam so vivo, 
liberam de successore designando sententiam omnibus esse voluit; 
non alio certe consilio, quam ut eam salatem et paoem cuias ipse in 
nostra republ. dux fuit et auotor, quasi per manus sucoessori suo 
tuendam et oonservandam traderet. Sed ut alia non pauca etiam 
hoc eius institutum non sucoessit. . . . Vgl. auoli liei den stein 
p. 5 und Bielski p. 1220. 

2 
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mancherlei begründeten Be^oTfoissen. Die Union nit Lit- 
tbauen 2ählte erst wenige Jahre Bestand, Die Vortheile, die 
der litthauische Adel durch seine Gleichstellung mit dem pol- 
nischen gewonnen, waren nicht im Stande, den alten Parti« 
cularisuiua ganz zu besiegen. Namentlich dem hohen Adel, 
den Fürsten aus dem Blute Gedymins und Ruriks, die sich 
aus der alten privilegirte n Stellung herausgedrängt, mit der 
demokratischen Masse der polnischen Ritterschaft unterschieds- 
los vermengt sahen, waren die neuen Zustande entschieden 
zuwider. Unzufriedenheit erregte auch die 1569 erfolgte 
Ablösung Podlachiens , Volhjniens und Kiews vom Ver* 
bände mit Litthauen, und deren unmittelbare Vereinigung mit 
der Krone. Privathandel einiger litthauischen und polnischen 
Grossen trugen ihrerseits dazu bei , einen Bruch nicht un« 
wahrscheinlich zu machen. Westpreussen, obwohl ein Inte- 
grirender Thetl des Reichs, hing durch seine exceptionelle 
Sonderstellung, seine sehr ausgedehnte provincielle Autonomie, 
mit der Krone nur lose zusammen '^). Die Anwendung der 
s, g. Execution, kraft welcher alle im Widerspruch mit einem 
Statut Kt^uig Alexanders ^^ v^räusserten königlichen Do« 
mänen restituirt werden sollten, war dort auf heftigen Wider« 
stand gestossen, der sich in den Städten sogar bis zur enU 
schiedenen Auflehnung gesteigert hatte« Und nun gar Lief- 
laftd, noch immer ein Zankapfel zwischen Polen, Schweden 
und Moskau, konnte kaum als zum Reiche gehörig ange- 
sehen werden '^^). Kaum minder bedenklich als die provin* 
ciellen mussten die religiösen Gegensätze erscheinen. Zwar 
liess die vorherrschende Stimmung einen Ausbruch leiden« 
schaftlichoh Glaubenseifers und wilder Verfolgungssucht 
nicht befürchten. Die Gefahr lag vielmehr im Charakter 
und in der Rolle , welche die Reformaition in Polen ange* 
nommen hatte. 

Die polnische Reformation erwuchs nicht wie die deut- 



20) Lelewel Gonsid. § 60. Lengnioh las publ. 

21) Vol. legum I 298. Vgl. über das VerliSitniss Stan. Orze- 
ohowski Dialog okolo ezekuoyi, neu abgedr. Krakau 1858. 

22) Heldenstein in der Einleitung. 
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gebe aus der innersten Eig^enthttmlichkeit, der selbständigen 
geistigen Arbeit der Nation; noch fasste sie bei ibrer Yer- 
pflaa;iung die tiefen Wurzeln im Volksbewusstsein , wie es 
bei den verschiedenen westeuropäischen Nationen der Fall war, 
4enen sieb die von Genf ausgegangen^ Bewegung mittheitte« 
Reger Verkehr mit dem Auslände, besonders der vornehmen 
studirenden Jugend, das gastfreundliche Asyl, das Polen allen 
flüchtigen Sectirern darbot ; die Lust an Fremdem und Neuem, 
die frische und kecke Beweglichkeit der von humanistischer 
Bildung durchdrungenen Geister, die sich mit leidenschaft* 
lichem Interesse an den grossen Gedankenkämpfen des Jahr- 
hunderts betheiligten: diese Umstände erklären die Auf- 
nahme und rasche Verbreitung der Lehren Luthers und der 
böhmischen Brüder, Calvins und Sojiini's. Aber diese ganze 
Bewegung, dem Volke durchaus fremd, trug einen aristokra« 
tisch-exciusiven Charakter an sich , und war in mehr als 
einer Hinsicht von Gefahren begleitet. Ich bin weit entfernt, 
dem werthlosen Gemeinplatz; zu huldigen , der die religiöse 
Bewegung des XVI. Jahrhunderts mit dem politischen Um- 
sturz identificirt; ihr verdankt Polen die Ausbildung seiner 
Sprache, die Bläthe seiner Literatur; leugnen lässt sich aber 
njcht, dass hier die Reformation mit einigen vorwiegenden 
Instiiicten der nationalen, namentlich adeligen Natur^ in einer 
bedenklichen Weise zusammentraf. Es schmeichelte dem Stolz 
der mächtigen Grossen, ihre Wohnsitze zu Mittelpunkten ei- 
ner religiösen Propaganda zu machen ; Schulen und Drucke, 
reien, geleitet von den gelehrten und berühmten Flüchtlin- 
gen, auf ihren Gütern anzulegen, als Vorsitzer und Schieds- 
richter auf den Synoden der Bekenner der neuen Lehren 
aufzutreten. 

Ein ungebundenes , jede Schranke, jede Autorität ungern 
ertragendes Selbstgefühl fand hier reiche Nahrung. Wenn 
dies von den Spitzen des Adels, den Görka, Olesnicki, Fir- 
ley u. 8. w. gilt, so fand der kleinere Adel, die bewegende 
Kraft im Staate, in den religiösen Neuerungen ein willkom- 
menes und wirksames Agitationsmittel. Indem die Land boten 
gegen die Privilegien der Geistlichkeit kämpften, indem 
sie die Bischöfe aus dem Senat hinauszudrängen trachte* 
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ten ^^), gewöhnten sie sich nur noch mehr, an allen Schran- 
ken der Verfassung und d<:g Herkommens xu rfiUein, und die 
unruhige Sucht nach Neuerungen von dem religiösen Gebiet 
auf das der Gesetzgebung zu übertragen. Das Interregnum 
bot nun für alle Art politischer Experimente von mehr oder 
weniger religiöser Färbung den günstigsten Spielraum. Die 
Krone selbst war jetzt in die Lage gekommen, als Preis 
eines confessionellen Kampfes zu dienen. Und dieser drohte 
um so heftiger zu werden, als die hohe Geistlichkeit, in der 
noch vor kurzer Zeit eine durchaus weltliche Stimmung vor- 
herrschend gewesen, die sich dem Neuen gegenüber entweder 
passiv verhalten, oder gar mit dem Gedanken eines natio- 
len Concils, einer autonomen Landeskirche getragen hatte, 
jetzt, freilich nur zum kleinen Theil, von einem durchaus 
neuen Geiste beseelt erschien. Die seit der Mitte des Jahr- 
hunderts von Rom ausgehende reagirende Bewegung hatte 
sich durch einige ihrer eifrigsten Repräsentanten auch dem 
polnischen Clerus mitgetheilt — ich nenne den Cardinal Ho- 
sius, den päpstlichen Legaten Commendoni; — neue Männer 
hatten hie und da die Stelle der alten freisinnigen verwelt- 
lichten Prälaten besetzt; oder diese selbst eine Schwenkung 
in's Lager der religiösen Reaction gemacht Es war daher 
nicht unmöglich , dass sich die Geistlichkeit aus der alten 
Apathie aufraffen und in geschlossenen Gliedern den Kampf 
um ihr Privilegium würde aufnehmen wollen. 

Damit schien bereits Zündstoff genug angehäuft. Wir 
würden aber ein nur unvollständiges Bild der Lage bekom- 
men, wollten wir nicht den ungeheuren Aufschwung an Macht 
und Selbstgefühl näher ins Auge fassen, den die Ritterschaft 
unter Siegmund Augusts Regierung genommen hatte. Die 
günstigste Gelegenheit zur Vollendung und Besiegelung der 
Souveränetät dieses Standes schien nun gegeben. In der 
That fehlte nur noch wenig dazu. 

Das Privilegium König Ludwigs vom J. 1374 ^% wel- 



23) Vgl. Krasinski Gesell, der Reformation in Polen. 

24) Vol. leg. I. 55 ff. 
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ches dem Adel nahezu vollständige Abgabenfreiheit ertheilte, 
bildet den Ausgangspunkt dieser Anfangs schrittweisen, dann 
reissend schnellen Entwicklung. Dadurch kam die Krone in eine 
materiell abhängige Lage ; und der Noth wendigkeit, die Zustim- 
mung des Adels zur Beschaffung neuer pecuniärer Hilfsmittel zu 
erlangen, verdankten schon 1404 die ersten Landschaftstage, 
conventus minores, ihre Entstehung ^^). Diese Versammlun- 
gen gingen früh über ihre, urspriinglich auf die Steuerbe- 
willigung beschränkte, Befugniss hinaus, und gewannen einen 
bedeutenden Einfluss auf die Staatsgeschäfte überhaupt, der 
ihnen schon 1454 durch ein Statut König Kasimirs lU. ge- 
setzlich zuerkannt wurde ^^). Die richtige Erkenntniss der 
Macht, die in der Vereinigung dieser zerstreuten Elemente 
der legislativen Gewalt lag, gab J468 der Ritterschaft Klein- 
polens den Entschluss ein, die geforderten Subsidien so lange 
zu verweigern , bis sie sich mit ihren grosspolnischen Stan- 
desgeuossen darüber verständigt haben würde. Die Krone 
Hess daher auf dem Reichstag von Piotrkdw 1468 aus allen 
Landschaften und Palatinaten des Reichs Abgeordnete (nuncii 
terrestres) erscheinen, die aus den alten Landtagen hervor- 
gegangen, da9 Recht der Steuerbewilligung innerhalb der 
erhaltenen Instructionen hatten ^^). Dies sind die Anfänge 
des Repräsentativsystems in Polen. Damit war der Reichstag 
mit zwei Kammern constituirt; aus dem bisherigen Rath 
der Prälaten und hohen weltlichen Würdenträger, zu denen 
allenfalls einige Notabilitäten des Ritterstandes ^^) zugezogen 
wurden — war wirklich ein conventus generalis, eine allge- 
meine Reichsversammlung geworden. Jetzt erst konnte das 
Gesetz von 1454, welches den Erlass neuer Statute, und die 



25) loan. Dlugossi Historiae Polonicae lib. XII. LipsiaelTll, 
X. 180. - Lelewel a. a. O. § 55. 

26) Vol. leg. 1.254: Item poUicemur qaod nuUas novas oonsti- 
tutiones faciemus neque terrigenis ad bellum moveri mandabimus absque 
conventione communi in singuUs terris instituenda. 

27) Dlugoss. XIII. p. 413. — Leiewel a. a. O. 

38) Neben den palatinl und castellani werden auch die officiales 
dignitarii terrarum , die camerarii , iudices u. s. w. als den Reicbs- 
togen beiwohnend angeführt. Vgl. Dlugoss. IX. p. 1081. 1106. XIIT. 
p. 30. 
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BerufuDC des allgemeinen Aufgebots der ZusflniDrang der 
Ritterschaft unterordnete, in volle Wirksamkeit treten. 1496 
wurde es daher neu bestätigt. Die Constitution des J. lSp5 
erkannte dasselbe Recht der Landbotenkammer noch gan« 
ausdrücklich 2U ^). 

Diese Keime reiften langsam und unvermerkt wahrend 
der langen und glticklicben Regierung Siegmuuds I. Moch- 
ten auch die Land boten immer mehr nach Erweiterung ihres 
Antheils an den Staatsgeschäften trachten , das persönliche 
Ansehen des Königs, die Autorität des Senats ^^) waren 
gross und unangefochten genug, um ein allzu rasches Vor- 
wärtsschreiten zu hemmen. Aber im unblutigen Aufruhr von 
1537 , hervorgerufen durch die Pläne einiger Grossen , eine 
gesetzliche Grensslinie zwischen hohem und niederem Adel 
zu statuiren, zeigte sich schon wie haltlos im Grunde Krone 
und Senat der Ritterschaft gegenüber ständen ^^). Zum 
vollen Bewusstseiu ihrer Macht gelangte jedoch diese, und 
speciell die Kammer der Landboten , erst unter der Regie, 
rung Siegmund Augusts. Die bisher latente, geräuschlos 
vollzogene Entwicklung, kam plötzlich, begflnstigt durch 
die im Ganzen wenig energische Haltung des Königs, mit 
allen ihren Consequenzen zu Tage. Und selbst von einer 
kräftigeren Persönlichkeit getragen hätte die Krone wegen 
ihrer finanziellen Hilflosigkeit kein Gegengewicht abgeben 
können. Was den hohen Adel betriffst, so hatte dieser, wie 
die römische Nobilität, einen Mittelpunkt im Senat und stand 
factisch im Besitz der hohen Staatsämter; aber wie jener 



29) Vol. leg. 1.299..'... statuimus ut deinceps futuris temporibu8 
ninil noTi constitui debeat per nos et sucoessores nostros sine communi 
oonsiliariorum et nunciorum terrestrium consensu. . . . 

30) Charakteriatiaoh dafür ist die Anekdote, die Waraevioius 
de opt. statu libertatis p. 82 vom Kanzler Peter Tomicki erzählt: ... 
unde et ille (Tomicias) gravissime aliquando in eos (nuncios terr.) 
est inveotus^ quod de mittendis ad exteros legatis eorumque manda- 
tis Yolebant sibi nescio quam inquirendi contra eum usurpare potes- 
tatem. Quid, inquit, aratores quam oratores mihi potius appellandi, 
in cancellariorum munera yos ingeritis? et cur, quod non amplius 
quam, ne quid in re publ. sine vos decernatur novi veatrae se exten- 
dant partes, non memini^tis ? . 

81) Bielski'p. 1075. 
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fehlte es ikoi an einer gesetzlieh normirten Stellung und 
Organisation. So lange er die Masse der Ritterschaft durch 
Reichthom und Intelligenz überragte , konnte er seine Powsi* 
iion unbestritten behaupten. Aber die immer weitere Ver- 
breitung von Wohlstand and Bildung hatte die Unterschiede 
«wischen dem engen Kreise der seuatorischen Familien und 
wenigstens den hervorragenderen des Landadels ausgeglichen. 
Die Entscheidung musste daher naturgemflss an die durch 
Zahl, Ktihnheit und Rührigkeit überwiegende Classe kom* 
meu. . In der That, mochten es auch die Männer aus der 
Schule des alteren Siegmund als eine Usurpation beklagen, 
riss die Landbotenkammer die ganze Gesetzgebung und die 
Controle über alle Gebiete der Regierung an sich. Sie mischte 
sich in die Familienverhältnisse des Monarchen *^), sie griff, 
indem sie in ihrem Reformeifer auf Entfernung der Bischöfe 
aus dem Senat drang, diese Corporation in ihrem altehrwur* 
digen Bestände und damit die Verfassung seihst an. Die 
Initiative zu neuen Gesetzen wurde mit leichtfertiger Hast 
ergriffen , die übliche Demagogentaktik der Beunruhigung 
und Verdächtigung im grdssten Maassstah geübt ^). Um 



32) Bielski p. 1097. 

33) Treffend sohndert das Treiben der Landboten M. Crom er 
de ori^ne et rebus gestis Polonorum Baeil. 1568 p. 394. . . . Po- 
testas Tero eorum instar tribuniciae apud Romanos Tel Ephororum 
apud Laoedaemonios esse coepit. Nam tantum ii nostra tempestate 
arrogare sibi ooeperunt, ut nullam rem maiorem iniussu suo decerni a 
rege et senatu aut fieri vellent, et in senatumi atque adeo in regem ipsum 
censuram grandi supercilio sibi sumerent* Ad extremum, crescente in 
dies ambitione, de religionis quoque cbristiaAae dogmatibus, ritibiis ao 
caerimoniis disoeptare, et non acoipere^ sed ferre leges sacrorum aggressi 
sunt. Aluerunt autem hano eorum lioentiami eoque magnitudinis sensim 
provexerunt partim reges superiores multa illis indulgendo, sive ino- 
piae fisci sui relevandae gratia, sire quteti et otio suo consnlentes; 
partim potentiores e.t factiosi nonnulli proceres, certatim eos prehen- 
sare f et epulis largitioneque sibi adiungere , et quocunque iibuisset 
incitare, et (quasi tibias) quod quosdam ex ipsis iocari solitos esse 
constat, inflare adorti, idque sive ut gratificarentur, sive ut aegro 
faeerent regibas,' siye ut potentiam saaih stabilirent, aemulosque suos 
deprimerent, aut uiciscerentur; sea denique ut per eos subornatos quid.- 
via parficerent, quod aperte per se ipsi tel aggredi non auderent, yel 

efficere non possent Metnendum est ne infiAita illa 

potestasi et in licentiam erumpens libertas, non tarn publicam fortassis 
utilitatem spectans , quam privatae alicuius uniusi vel pauoorun» Ubi- 
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fiich recht populär uni unentbehrlich su madien, moMte man 
von Zeit zu Zeit eine Verschwörung des Hofs gegen die 
Grundrechte und Freiheiten, namentlich deren Palladium, 
die Wahlfreiheit, herauswittern. Mail klagte, wunderlich 
genug, über die unaufhörlichen Uebergriffe der Krone, gegen 
die neue verfassungsmässige Schranken aufgerichtet werden 
müssten. Es war bequem , für die Leere des Schatzes und 
die Mängel der Bewaffnung die Krone verantwortlich zn 
machen, während man ihr doch selbst jede Möglichkeit ei- 
ner erspriesslichen Thätigkeit von vorn herein abschnitt. Das 
planmässige oder halb unbewusste Uebertragen griechischer 
und römischer Ideen auf die Gegenwart, muste, indem es 
diesem Treiben eine anUke Färbung gab , und jeden Land- 
boten sich als Ephor oder Tribun ftifalen und geberden liess, 
vollends die Gesichtspunkte verschieben und die Begriffe ver* 
wirren, ins politische Leben die gefährlichsten Fictionen ein- 
führen. Und was das Schlimmste war, es diente nicht sel- 
ten der wider die unerträgliche Tyrannei der Krone beredt 
eifernde Tribun dem Ehrgeiz und der Selbstsucht einiger 
Magnaten , die ihren Einfluss als Stand , als geschlossene 
Körperschaft erschtittert sehend, es bequemer und schneller 
zum Ziele führend fanden, die populäre Agitation zu ihrem 
Vortheil auszubeuten , und überhaupt , da wo es galt der 
Krone neue Fesseln anzulegen, mit den „jüngeren Brüdern^ 
Hand in Hand gingen. 

Diesen Elementen war nun die erledigte Krone Polens 
preisgegeben. Sie war in einen Schmelztiegel von Leiden- 
schaften und Tendenzen gerathen, die, wie widersprechend 
sie auch sein mochten, in der Schmälerung des Königthums 
ihr gemeinsames Ziel erblickten. Konnte man da erwarten 
dass diese Krone an ihren künftigen Inhaber unversehrt ge- 
langen würde? 



dini et cupiditatibus, y.el denique aurae populari serylens. • . suramsm 
reipQbl. confusionem et barbaram quandam exitialem avaQx^uv. . • 
Polonia aliquando pariat , aut certe gravi et acerba tyranoide finlatur. 
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Rein gescbriebenes Gesetz, wohl aber -ein uralter Brauch, 
sprach dem Erzbischof von Gne«en das Recht zu, bei erle- 
digtem Thron den Senat um sich zu versammeln, den Wahl- 
reicbstag anzusagen und zu leiten ^). In den verflossenen 
Jahrhunderten war ihm die Primatialwiirde nie bestritten 
worden; alte Urkunden nannten ihn regni primas et primus 
princeps, und erkannten seine Befugniss, die Rrttnung zu 
vollziehen, feierlich^) an. Der Gebrauch einer späteren Zeit, 
die sich darin gefiel , altrömische Begriffe auf die Zustände 
des Tages anzuwenden, bezeichnete ihn als princeps senatus 
und eventuellen interrex. Der gescheiterte Wahlordnungs- 
entwurf von 1558 hatte ihm ausdrücklich die erst« Stelle 
während der Thronvacanz gewahrt. 

Allein 1572 war es leichter, diese Ansprüche historisch 
zu begründen, als sie praktisch geltend zu machen. Unzwei- 
felhaft und unantastbar konnten sie nur den Anhängern der 
alten Rirche erscheinen. Es war vorauszusehen , dass we- 
nigstens die Mehrzahl der Protestanten den Augenblick für 
günstig erachten würden, den alten Plan, das politische Pri«^ 
vilegium der Bischöfe zu brechen , wieder aufzunehmen ; und . 
da schien die Stellung its vornehmsten Rirchenffirsten d^s 
Reichs den ersten Angriff herauszufordern. 

Auf dem erzbiscbüflichen Stuhl sass seit 1563 der hoch- 
betagte Jakob Uchanski ^). In seiner Jugend ein Günstling 
der Rönigin Bona, war er trotz einer offenkundigen Vor- 



1) M. Cromeri Poloniae deaoriptio ed. Elzevir p. 142. 

2) Vol. leg. I p. 171. 

3) BielskI p. 1119. 1.136. Gratiani p. 130 £f. 
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liebe für die neuen Lebren von WOrde n Würde eaporge« 
itiegen. Sein VerhflVjiiss sa Ron war ein änssersl g espann- 
tfs gewesen: auf der einen Seite tiefes Misstrauen, auf der an- 
dern un^erhehKer Troüs. Als Embischof hatte er der Be* 
rufung eines Nationalconcils das Wort geredet , und den 
König, der eben mit dem Gedaniten umging, seine Ehe mit 
Katharina von Oesterreieh au lösen, cum Bruch mit Rom 
treiben wollen; wobei er sich selbst die Rolle eines Patriar- 
chen der unabhängigen polnischen Kirche zugedacht hatte. 
Aber in der allerletzten Zeit war in ihm, zu nicht geringem 
Erstaunen aller Religionsparteien, eine Umkehr sichtbar ge- 
worden ^). Sein Bruch mit der protestantischen Partei, und 
der orthodoxe Eifer den er nun zur Schau trug, schien jedoch 
im katholischen Lager nur wenig Vertrauen eiuzuflössen. So 
war seine Stellnag nach beiden Seiten hin eine haltlose. 

Auf protestantischer Seite war man entschlossen, dem 
verjährten Rechte des Primas gegenüber , den Anspruch de^ 
ersten weltlichen Reichsbeamten auf die Leitung der Geschäfte 
zur Zeit des Interregnum zu unterstützen. Nichts schien auf 
diesem Standpunkt natürlicher , als dass der Rronmarscball, 
dessen Amt ja sei ^) , auf königliches Geheiss den Senat zu 
berufen, die Stimmen auszutheilen , die Beschlüsse zu ver- 
öiFentlichen, Ruhe und Ordnung in den Reichsversammlungen 
aufrecht zu erhalten, dieselbe leitende und ordnende Thätig- 
kett, nun da der Thron erledigt, im Namen des Senats fort- 
führen sollte. Zu dem war dieses Amt eben in Händen eines 
Mannes der durch Geburt, Rang und Reichthum einer der 
Ersten im Staate, selbst ein eifriger Calvinist, nicht nur von 
seinen Confessionsgenossen, sondern auch von den zahlreichen 
und machtigen Trinitariern, (oder nach dem geläufigen Sprach- 
gebrauch , Arianern) als gemeinsames Parteihaupt anerkannt 
war ^). Locale Umstände und Einflüsse trugen dazu bei. 



4) Er wurde einer der ersten Beförderer des lesuitenordens in Po- 
len. Ygl. Krasinski S. 157. 

5) Crom er y Polonia p. 144. 

6) Man sagte von ihm, sein persönliches Ansehn habe mehr Pro- 
selyten gemacht, als all« Argamente der reformirten Predigten Vgl. 
Paprooki Herby rycerstwa polskiego (Polmsohes Wappenbüoh) neu 
abgedr. Krak. 1868. S. 496. * .,..:• 
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Der Mancball J^hinn Hrley war sogleich Palatrn voo Rra- 
kaa; nirgeiids aber waren die Arianer so dicht gedrängt und 
80 ansehnlich, ab in dieser grossen nnd bedeatenden Woje- 
wodschaft In dem ersten Beamten ihrer Landschaft sahen sie, 
eben so wie die Reformirten, ihren natOrlichen Führer. Nicht 
ohne Ehrgeiz und Eigennutz — ein Gerflcht beschuldigte ihn, 
das Krakauer Palatinat einer zweideutigen Hofintrigve zu 
verdanken^), -~ galtdochFirley fOr einen Mann, der, wo das 
Gemeinwohl auf dem Spiele stand , niedrigen Motive unzu- 
gänglich war, und das eigene Interesse im Nothfall einem 
höheren unterzuordnen wusste. 

Die Nachricht vom Tode des Königs scheint den Erzbi- 
scbof, schwach und schwankend wie er war, unvorbereitei 
und unentschlossen gefunden zu haben. Sein erster Gedanke 
war , die Prinzessin Anna , Schwester des Verstorbenen, 
unverzüglich nach Knyszyn zu begleiten, wohin ihn auch 
einige dort anwesende Senatoren zu kommen aufforderten« 
Der Ort schien gut gewählt, um daselbst auch die fibrigen 
Grossen zur Beratbung zu versammeln. Diejenigen, die sonst 
einer Einladung des Erzbischofs nicht gern Folge geldstet 
hätten, worden doch, meinte er, keinen Anstand nehmen, 
sich an einen Ort zu begeben , wo noch die königliche Lei« 
che ruhte und der letzte Spross des jagiellonischen Stamms 
in Polen sich aufhielt. Allein dieser Plan, der leicht den 
Verdacht erregen konnte , es wäre blos darauf angelegt, 
gleichsam den Erbanspruch der Prinzessin zu betonen, wurde 
eben so bald verworfen als er hastig gefasst worden ^). 
Dies geschah hauptsächlich auf die Vorstellung des Bischofs 
von Rujavien, Stanislans Kamkowski *). Dieser ehrgeizige, 
wohl auch etwas eitle Prälat, dabei aber beredt, gewandt 
und rührig, von unzweideutiger Orthodoxie , voll Eifer fihr 



7) Heidenstein p. 6. — Gratiani p.361. 

8) Christoph. Warsevioii Rerum polonioarum (MS. der Osso- 
linski^schen Bibliothek zu Lemberg) p. 122. — Stan. Kamkowski 
Epistolae yirorum illustrium , beigedruckt der Leipz. Aasgabe des 
Dlugosz, p. 1817. — Graf W. Plater Zbi6r pamietnik6w (Denk- 
mäler der poln. Geschichte) IT, 68.' 

9) Eine OhfrakterlBtik Kamkowski'» findet sich bei Gratiani 
p. 362. 
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die Saehe der Kirche, unter den geistlichen Senatoren da« 
mals unstreitig die grösste Capacitflt, war allein liefähigt, 
die Leitung einer katholischen Partei zu (Ibernehmen. Zu- 
nächst galt es, die bedrängte und in Frage gestellte Primatial- 
würde SU retten. Karnkowski's Ansicht war, der Erzbi- 
scliof solle unbektlramert um den Widerspruch der Pj'otestan- 
ten, gestützt auf das Recht, das ihm ein uraltes Herkom- 
men gab, sämmtliche Senatoren nach seiner Residenz Lowicz 
unverzüglich berufen, und dann zugleich Zeit und Ort des 
Wablreichstages feststellen und anzeigen. Der Erzbischof, 
dem dieser Plan geringe Aussicht auf Gelingen zu bieten 
schien, wabHe einen Mittelweg, indem er bloss die Sena- 
toren Grosspolens nach Lowicz beschied ^^). Es fanden sich 
darunter nicht wenig Protestanten, sogar einige ihrer her- 
vorragendsten Häupter, wie Lucas G6rka, Palatin von Po- 
sen, und Jobann Tomicki Castellan von Gnesen. Die Auf- 
rechterbaltung der Primatial würde erschien Katholiken so- 
wohl als Protestanten Grosspolens als ein gemeinschaftliches 
provincielles Interesse, und der Anspruch des Kronmarschalls 
als ein Versuch , den uralten Vorrang den die Wiege der 
polnischen Monarchie stets behauptet, an die kleinpolnischen 
Landschaften zu bringen. Diese heut zu Tage kaum ver- 
ständliche landschaftliche Rivalität überwog für den Augen- 
blick die religiösen Gegensätze. Zu dem war in Grosspolen 
das Augsburgische Bekenntniss vorherrschend ; und die Ab- 
neigung der Lutheraner gegen die Reformirten und Arianer 
von Firley's Partei kam nun den Katholiken zu Gute ^^). 

Die Versammlung von Lowicz ^^) beging den grossen 
Missgriff, ihre Beschlüsse durch unkluge Ausschliessung der 
Ritterschaft von den Berathungen gleich von vorn herein 
unpopulär, ja verdächtig zu machen. Mehrere eben so wohl- 
gemeinte, als der Lage entsprechende Maassregeln, wie die 



10) Orzelski (MS. bibl. Ossolin.) foL 1. — Die unentschie- 
dene Haltung des Erzbischofs wurde von den Katholiken getadelt, ygl. 
Fredro Historia Uenrioi Yalesit p. 19. 

11) Kraslnski S. 164. 

12) Edict des Gonyents von Lowics. (MS.) Heiden- 
stein p. 6. 
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die Berufung des allgemeinen Aufgebots im Fall äusserer 
Gefahr, die Bestimmung eines ausserordentlichen Straffer« 
fahrens gegen etwaige Ruhestörungen und Gewaltthaten im 
Innern — um so nöihiger, als nach der alten polnischen An« 
schauung mit des Königs Tt>d der Quell aller Gerechtigkeit 
versiegte und die Wirksamkeit der ordentlichen Gerichte auf- 
hörte — erschienen der Ritterschaft, der man an der Be- 
schlussnahme keinen Antheil eingeräumt, als eine Usurpation. 
Indem ein Theil des Senats die jüngeren Brüder'^ zu den 
Waffen rief, und Ober deren Leib und Leben verftigte, masste 
er sich willkürlich ein Recht an, das sonst nur der König 
auf einem ordentlichen Reichstag aüsäben durfte ^'). lieber 
den Hauptgegenstand der Berathung, die Königswahl, wagte 
man zu Lowicz keinen entscheidenden Beschluss zu fassen. 
Dieselbe wurde jedoch auf den 7« September d. J. in Aussicht 
gestellt. Vor allem aber sollte eine umfassende Revision oder 
Correctur der bestehenden Gesetze vorgenommen werden , 
die dann in verbesserter Gestalt dem künftigen König zur 
Bestätigung vorgelegt werden sollten. Eine Commission von 
drei Senatoren wurde angestellt, um die Vorlagen auszu- 
arbeiten. Jeder Palatin sollte zur vorläufigen gemeinsamen 
Besprechung dieser beiden grossen Aufgaben: Wahl und 
Revision der Gesetze, eine Versammlung des Adels seiner 
Landschaft abhalten: — vor Allem galt es aber, sich der 
Zustimmung und Mitwirkung Litthauens zu versichern. Eine 
Gesandtschaft wurde zu diesem Zwecke dahin abgeschickt« 
War das Resultat der Unterhandlung ein gflnstiges, so musste 
sich das vereinzelte Kleinpolen von selbst fügen. 

Gleichzeitig mit dieser Zusammenkunft, aber sie voll- 
ständig ignorirend, berief der Kronmarschall Firley Senat 
und Ritterschaft Kleinpolens nach Krakau ^^). Der Adel 
fand sich besonders zahlreich ein. Firley entging glücklich 
dem Fehler der Lowiczer Versammlung : Alles was als sena- 
torische Anmassung und dictatorisches Gelöste erscheinen 



13) Orzelski fol. 1. WarseTioius a. a. 0. p. 123. 

14) Orzelski fol. 2. Warseviolus p. 124. Heiden- 
» t e i n p. G. 
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koDnle, wurde äagstlich vermieden. Beide Stände keriethen 
g^emeinacbafüicb, und schlössen aum Sehuts von Personen 
und Eigentbnm eine Conföderation, nach den Vorg^ang^ einer 
ähnlichen bewaffneten Einigung des J. 1498. Sonst befasste 
wan sich nur mit den Vorkebrungen zum Schutz der Gren- 
zen, und zur genauen Ueberwacbung des Verkehrs mit dem 
Auslande, welche die precäre, so manchem Verdacht und 
Besorgniss Raum gebende Lage dringend zu fordern schien, 
und enthielt sich jeder Besprechung von Zeit und Ort der 
künftigen Wahl, die Entscheidung darüber dem versam- 
melten Senat aller Provinzen des Reichs fiberlassend ^^). 
Dieser sollte auf des Kronmarschaüs Aufforderung, nnd unter 
dessen Vorsitz, am 16. August zu Knyszyn zusammen kom- 
ineu. An die grosspolnischen und litthauischen Senatoren 
erging nun eine diesem Beschluss entsprechende Einladung. 
Wahrscheinlich geschah die Wahl des Ortes mit Rücksicht auf 
Letztere: Knyscyn, hart an der Grenze Litthauens gelegen, 
schien als die zeitweilige Grabstätte des Königs von einer 
ganz besonderen Weihe umgeben. 

Die Stimmung Grosspolens war mehr als zweifelhaft, 
doch hoffte man die dortigen Protestanten herüberziehen zu 
können. Wenn das gelang, würde, meinte man, auch die 
katholische Minorität nachfolgen müssen« 

Wenn auch die Krakauer Versammlung im Ganzen einen 
blos provinciellen und begutachtenden Charakter festhielt, 
glaubte sie sich doch in einem Punkte berechtigt, im Namen 
des ganzen Reichs , und sehr kategorisch , das Wort zu er- 
greifen. Der päpstliche Legat, Cardinal Commendoni, der 
eben in der Nähe verweilte, erhielt die Weisung, sich nun, 
da seine Mission mit dem Tode des Königs zu Ende sei, 
aus dem Reich zu entfernen, da man von der bevorstehenden 
Wahl jeden fremden Einfluss, der die Unabhängigkeit der- 



. 15) Man stützte sich dabei auf ein Gesetz König Siegmunds I., 
das für den Fall einer Thronerledigung einen solchen Senatprencon- 
veni anordnete , jedoch eines Rechtes des Erzbisohofs , denßelben zu 
berufen und zu leiten nicht ausdrücklich erwähnte. Dieses Stillschwei- 
gen legte man zu Gunsten der Ansprüche des Kronmarschalls aus. 
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selben gefährden künnte, ausschliesseD wolle uui nüfise ^% 
Allerdings hatten Firley und sein Anhang, wenn, nicht die 
nöthige Competen«, wenigstens Grund genug zu dieser Maass- 
regel. Commendoni war 1571 als Legat Pius V. mit dem 
Auftrag gekommen y für die Liga, welche der Papst, Spa* 
nien und Venedig gegen die türkische Macht geschlossen, 
auch Polen zu gewinnen ^''). Wahrend er nun die Unter- 
handlungen darüber mit wenig Aussicht auf Erfolg betrieb, 
erhielt er fast gleichzeitig die Nachricht vom Tode Pius V. 
und die Weisung von dessen Nachfolger Gregor XIIL in 
Fall dass Siegmund August , wie vorauszusehen war; seinen 
Leiden unterläge, im Lande zu bleiben, und bei der neuen 
Kttnigswahl gegenwärtig zu sein. 

Die Wichtigkeit der neuen Aufgabe, die hier der Legat 
übernahm , drängte selbst das projectirte Bündniss in den Hin- 
tergrund. Die kommende Wahl sollte vielleicht entscheiden, 
ob Polen ferner dem Stuhle Petri unterthan bleiben, oder 
die Reformation, deren Vordringen mit Brfolg abzuwehren 
man in Westeuropa eben im besten Zuge^ war , sich hier im 
Nordosten ein neues ungeheures Gebiet erobern sollte. Da 
galt es Vorkehrungen zu treffen, um, wenn der Augenblick 
der Entscheidung kam , schlagfertig dazustehen. 

Die Protestanten, obwohl weit entfernt, eine cooj^acte 
Partei zu bilden , hatten wenigstens mächtige Führer , wie 
Firley^ Peter Zborowski, Palatin von Sandomir, u» A. In 
wie viel besondere Gruppen sie auch zerfielen > mussten- sie 
sich alle in dem Bestreben begegnen , Einen aus ihrer Mitte 
auf den Thron zu erhebep, oder wenigstens vom neuen Kü» 
nig feste Garantien einer ausgedehnten Glaubensfreiheit und 
vollen bürgerlichen Gleichberechtigung sich zusichern zu las- 
sen. In diesem letzteren Punkt durften sie den BeiCall, ja 
die Mitwirkung sehr vieler Katholiken erwarten. Diesen 
fehlte es überhaupt an einem gemeinsamen Programm ^*). Dass 



16) Legatio Nicolai Diusk!, ad Legatam Pontifieis Cardinalem, 
ut disoederet regno MS. -— Gratiani p. 376. 
.17) Gratiani p. 324 ff. 
18) Gratiani p. 859 ff. 
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die Masse iet geriogeren RHterscbaft dem Glauben ihrer 
Vater treu g^eblteben, hatte für den Aug^enblick wenig: zu 
bedeuten, denn gerade in den höheren, politisch massgeben- 
den Kreisen, war schon der Protestantismus im Ueberge- 
wicht ^^). Dennoch sehen wir nicht, dass sich der Katho- 
licismus ernstlich aufgeraiR; eine starke Partei position einge- 
nommen hatte. Bin behagliches Gehen- und Gescheh^nlas- 
sen, die sorglose Sicherheit, die Apathie, welche uralte fest- 
gewurzelte Institutionen auch dann noch nicht zu verlassen 
pflegt, wenn deren Dasein schon längst bedroht und unter- 
wühlt ist , charakterisirte — wenige Ausnahmen abgerechnet 
-^ die höhere Geistlichkeit. Und nun gar unter den Laien 
herrschte eine durchaus versöhnliche AuflFassung der religiö- 
sen Gegensätze, ein entschiedenes Streben nach einer Ver- 
ständigung vor. Es gab noch viele Katholiken, aber keine 
specifisch katholische Parthei. Eine solche, oder wenigstens 
vorerst den Kern dazu zu bilden , schien dem Legaten drin- 
gend geboten. Er gab sich alle Mühe die vorhandenen ge- 
eigneten, aber zerstreuten Elemente um sich zu sammeln. 
Schwankende zu befestigen. Lauen frischen Eifer einzuflös- 
sen, Allen Zusammenhalt und Disciplin zu geben, dagegen 
die Diflerenzen unter den Protestanten zu nähren und aus- 
zttbeuten. Bald bildete sich um ihn ein kleiner Kreis hoch- 
gestellter Männer, in denen er neben der Begeisterung für 
die Sache, auch unbegrenztes Vertrauen und volle Hinge- 
bung an seine Person zu erregen wusste. Die zwei bedeu- 
tendsten waren Albrecht Laski, Palatin von Sieradz, und 
der Bischof Kamkowski. Das Ziel, zu dessen Erreichung 
man keinen Aufwand von Mitteln scheuen wollte^ war, nicht 



19) Heidenstein p. 2]. Per indulgeniiam Augueti, cum dl- 
versas sectas, yel contra leges paterna», in regnum primum irrepdre 
pftssuB fuisset , ita deinde confirmatae fuerant , ut vix non maior pars 
senatus , maxima etiam equestris ordinis , non modo novas de reii- 
glone sententias tum sequerentar, sed catholioam religionem ubicun- 
que possent, abrogarent, etc. Diesem Zeugnlss eines streng katholi- 
schen Schriftstellers gegenüber erweist sich die Aeusserung G r a t i a- 
ni's p. 360 über die polnischen Katholiken: ,.qui quamquam et na* 
mero, et genere, et opibus, et causa longe praestarent*' als eine Ueber- 
treibung. 
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nur dim gegomBchm TeBdensen gegenüber ik Wahl rio^s 
reehtgUttbigen Königs durchsusetoen , 9onileni auch deni^et* 
ben wo möglich die Nothwendigkeit au ers|iaren, den Thron 
ihirch neue Coocesüonen an die Ketzer gleichsam 2u erkau- 
fen. Das vornehmste Mittel war in den grossen , aber bis 
jetzt pelitisch indüTerenten Haufen des katbaUschen kleinen 
Adels, einen palitischen und rdigiösen Eifer anaufaqhon, ihn 
in> die Agitation hereinzuziehen. 

Andrerseits gelang es dem gewandten Cardinal , dessen 
Verbindsngett bis ins feindliche Lager reichten , eines der 
hervorragendsten Protestantenhäupt^ und nach Firley den 
Yornelirasten Senator Kleinpolens, Peter Zborowski, durch 
geschickt angebrachte Verdächtigungen und Warnungen, mk 
dessen alten Gegner und Nebenbuhler, dem KroM^ischaU, 
nun vollends zu entzweien, und so für die Pläne der kathö* 
lischen Partei, wenigstens bis zu einem gewissm Grade, z« 
gewinnen. Um nur nicht die Antorität des verhnssten ülar«- 
scballs anzuerkennen, war Zborowriü: geneigt, sidi nach 
Lowios zum Erzbischof zu wenden ^^). Wenn er es .unter- 
Hess, und schliesslich, wahrscheiaiich aekr wider Willen, 
an der krakauer Versammlung Theil nahm, that er es ohne 
Zweifel mit Biicksicht auf den Adel. seiner Landschaft, der 
von einem Anschluss an die grosspoinische Partei nichts 
hören mochte. 

Durch die %'er8uchte Ausweisung Commendoni's gab sidi 
indessen der krakauer Convent eine Blosse. Der. Cardinal 
erwiederte auf den iiwi überbrachten Bescbluss: eine Pro- 
vinzialversammlung habe woU das Recht ihn aus der Provinz, 
nicht aber aus den Lande zu weisen; Kteinpolen .sei <ev bereit 
zu verlassen; nb aber sdne Anwesenheit im Reich zulässig 
sei oder nicht , darüber wolle er die Entscheidung einer all^ 
gemeinen Reichsversammlung abwarten ^^). Darauf begab 
er sich in ein Rloster der Landschaft Sieradz, des Palatinats 
seines Freundes Laski. Dort in scheinbarer Zurückgezogen- 



20) Ausschreiben (Utterae universales) Zborowski'a an den Adel 
seines Palatinats, vom 11. Juli 1572. MS. 

21) Gratiwii p. 377. 
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bell Idkmly Uieb er doch Seele «nil Nütelpaokt alter Be- 
strebungen der katltolischen Partei, als deren nsteasibles 
Habpt Rarnkowski auftrat ^^>. 

Nieht besser als mit dem Cardinal, erging: es Fkley sa 
dem Plan, der ihm am meisten am Herren lag. Er rechnete 
fast mit Sicherheit auf den Beitritt der grosspoliiischen Se- 
natoren, deren Abfall vom Primas ihm nur als eine Frage 
derzeit erschien. In dieser Erwartung «verschob er die 
Knyszyner Versammlung um mehrere Tage ^''^). Als dieselbe 
endlich am 24U August su Stande kam, fand sich Firley mit 
seinem Anhatng bitter enttauscht. Aus Grosspolen hatten 
sich nur awei Senatoren eingefunden. Trotz der gegebenen 
Beitrittserklftrung fehlte der Palatin von Sandomir* Und auch 
die Litthauer waren nur halb und halb gewonnen. Sie sahen 
sich ungern in Partei- und Proviazialsireit hereingezogen, 
der ihnen am Ende gleichgiltig war. Mit den eigenen Lo- 
caÜRterosaen beschäftigt, wollten sie sich in die confessionell- 
staalsfochtliche Controverse zwischen Primas und Marschall 
gar nicht einmischen , uifd deren Beilegung ruhig abwarten. 
Um aber mit keiner von beiden Parteien nu brechen, be- 
schlossen sie, sich durch drei aus ihrer Mitte abgesandte 
Senatoren in Knyssyn vertreten zu lassen. Die Anwesenheit 
dieser Litthauer war übrigens für Firley eher eine Verlegen- 
heit, als eine Verstärkung: sie traten mit Forderungen auf, 
die man zu Knyazyn weder befriedigen konnte^ noch gera- 
dezu abzuweisen rathsam fand ^^). 

Man konnte es sich nicht verheMeh: es war wieder nur 
eine Fraction des Senats versammelt, deren Beschlösse schwer- 
lich eine Giltigkeit für das ganze Reich beanspruchen durf*- 
ten. Aber es war schon genug gezaudert und unterhandelt 
worden; zurück konnte man nicht mehr; das dringen&Ue 
war, hatte man dazu die Competenz oder nicht, den Wahl- 
reichstag zu berufen, dessen Verzögerung die allgemeine 



22) Vgl. die Briefe CommenÖoni's an Karnkowski in den Episto- 
lae virorum illostrium. 

23) Heidenstein p. 7. 

24) Orzelski fol. 2. — Warsevioius p. 125, 
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Stininninp bllelilicli mitriiiHigte. HHi etohnjfolkn ' hbüte man 
sich darüber noeh uächträgtick versmullgen i^o k^iiMii. 

So wurilea itnn beide Stande '^r«r Thrill« de« Reicbg 
im Namen des Senats durch &. g. Uiiiversatbtiefe ' iuf^efer-* 
dert, sich zur Kiönlgsirahl a«i: 18. Oehhct auf dem Petde 
awisiDhen} LsbUn und Bysl^'flyca eiafzufeden. Wät < ile- OetU 
üobk^ sprach die fasl allen P^rovinsren teidbt* ^ugtf^gliche 
Lage, und der limstand, dass dfe Gegend zii den Wmigtn 
Tou der Ptst ver^elMiit fcbüebene» geborte^ Vi^le erblickten 
jedoch in dieser Anol*dh«ng eiii iMan^ter Piriey's, um die 
Wahl ganz nach seinem Sinn lenken zu können. Allerdings 
iuiUe. er in der Lubliner baidsdiäft grosse Besitzungen und 
konnte wohl durch seinen zahlreichen Anhang einen ent- 
scheidenden Eittfluss ausübeji ^^). 

Wichtig «ind die Knyszyner Beschlfisse dadurch , dass 
sie eine noch immer ungelöste Frage zuerst präjudicirten. 
Dass beide Stande Antheil an der Wahl hatten, stand fest; ob 
ab«r dabei die Ritterschaft sich durch Land boten vertreten, oder 
4n beliebiger Anzahl, unterschiedslos und massenhaft auf dem 
Waltiplatz erscheinen sollte , darüber war nichts bestimmt. 
Die Knyszyner Versammlung entschied sich fflr dieses Letz- 
tere. Das Wahlrecht sei von jedem einzelnen Adeligen per- 
stoKoh auszuäben ; jedermann nber stehe es ft-ei , davon 
Gebrauch zu machen oder nicht. Deshalb sei die Abhaltung 
von Landtagen vor der Wahlversammlung unnöthig, und 
sogar unzulasaig, als im Herkommen durchaus unbegrün- 
det ^^). Es war offenbar darauf abgesehen der Ritterschaft 



25) Warsevioluß p. 131. 

26) Litterae universales der Knyszyner Versammlung und 
Ausschreiben F i r 1 e y*s an die Ritterschaft des Palatinats Kra- 
kan MS. Diese Urkunden widerlegen volIstän()ig die Angabe Hei- 
densteins p. 23: . . . de conventibns minoribusy an qaemadmo- 
dum aliis comitiis, ita electionis quoque praemittendi essent . . . varie 
disputatum fuerat. Minores Polont . . . habendas putarant. Lovioen- 
seS| quod neque in iure mentio eorum uUa fieret , ut quo sbli sena- 
tores ad edendura diem et looum electionis convenire iuberentur, et 
quod nuUa eorum causa esset, cum nullo potius praeiudicio quisque 
de futuro rege sufFragium ferre deberet, minus necessarios iudicarant. 
— Die Saohe verhielt sich vielmehr umgekehrt. 



Digitized by 



Google 



36 

nicht Zeit und Geleg mbeÜ au f Mnen, sich llber dnea Can- 
didatea jbu versUniigea. Eine bunt zusammengeströmte 
Menge schien leichter 9u handhaben und zn lenken , als ein 
kleiner Kreis vton unabhängigen, sdbstbewiissten Reprftsen* 
taaten, denen man einen gleichen Antheil au der Wahlhand* 
lung nidit versagen komile. Man tauschle sich aber erstaun- 
(ich , wenn man glaubte , diese Menge werd» sich mit dem 
alten problematischen Recht begnOgen, das fertige Ergebniss 
der im SenatorencoUegium voUzegenen Wahl zu acclamiren. 
Und die Folge hat zur Genüge gezeigt , wie zweischneidig 
das aufgestellte Prinzip war. 

Wie weit auch die beiden Parteien, deren Kampf um die 
Leitung der Geschftfte nun das Reich spaltete, in ihren An^ 
und Absichten auseinandergingen, in einem Bestreben begeg- 
neten sie sich doch, nämlich der Krone möglichst enge 
Schranken aufzurichten. Oder was bedeutete es Anderes, 
wenn der Conveot ?onKnyszyn einer gemischten Commission 
von Senatoren und Rittern den Auftrag gab , die bestehen- 
den Gesetze zu. prüfen, und ihr Gutachten darüber abzuge- 
ben, was daraus als die Freiheiten der Nation schmälernd 
zu beseitigen sei, und was für neue Enneiterungen dieso- 
Freiheiten sich als wünschenswerth erwiesen? Es war eben 
das Verbängniss der polnischen Krone, dass alle Parteien 
sich gleichmäs$ig interessirt glaubten, deren Bedeutung auf 
ein Minimum zu reduciren. 

Die Knyszyner Beschlüsse, durch dne specielle Gesandt- 
schaft nach Grosspolen tiberbracht, fknden dort die ungün- 
stigste Aufnahme ^'^). Nur eine schwache Minorität, die in 
der Ausgleichung des unseligen. Alles lähmenden Provinzial- 
zwistes das dringendste Gebot sah, erklärte sich dafür. Die 
Landschaftsversammlungen , die nach einander zu Sroda , 
Radziejöw und Kolo abgehalten wurden, wollten von keiner 
Concession hören. Karnkowski , der sich jetzt immer mehr 
in den Vordergrund drängte, und den wie es scheint zur 
Nachgiebigkeit und Verständigung nicht ungeneigten Erzbi- 



27) OrzeUki fol. 3. Heidenstein p. 9. WarseTicIus 
130. 
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schof ganz in seine Gewalt bekam ^^), wusste die kleinli- 
chen provinciellen Eifersüchteleien des Adels vortrefflich aus- 
zubeuten , und einen wahren Sturm von Enirilstung gegen 
Firley und dessen Anhang zu erregen, indem er die Sache 
des Primats mit der jedes einzelnen grosspolnischen Edel- 
manns ideutificirte*, dessen höchstes Interesse ja sein müsse, 
die Prärogative seiner Landschaft, deren Träger der Erzbi- 
schof sei , gegen jede Usurpation zu wahren. Das ganze 
Verfahren des Marschalls, sein Ehrgeiz, seine Ränke, seine^ 
gewiss imaginären Absichten , die Wahl mit Ausschluss der 
übrigen Reicbstheile bloss durch seinen Anhang zu vollzie- 
hen, erregten allgemeinen Unwillen. Die Knyszyner Beschlüsse 
wurden verworfen. Zwar erging es nicht anders den Lowiczer 
Anordnungen, trotz der Wärme mit welcher die auf ihre 
Gerechtsame so bngemein eifersüchtige Ritterschaft den An- 
spruch des Erzbischofs verfocht. Das ausserordentliche Ver- 
fahren gegen Ruhestörer und Gewaltthäter wurde auf dem 
von Senatoren und Rittern gleich zahlreich besuchten Land- 
tage zu Rolo in Form einer Conföderation beider Stände 
erneuert , und darin ganz besonders betont , die bewaffnete 
Einigung gelte vot Allem jedem Versuch , eine Sonderwahl 
zu veranstalten , oder den Thron durch einen Handstreich 
zu besetzen. 

Die Sache des Erzbischofs nahm eine entschieden gün- 
stige Wendung. Wenn in Grosspolen eine Coalition von Ka- 
tholiken und Protestanten für den localen Vorrang stritt, 
waren dagegen die masovischen Landschaften von Eifer für 
die katholische Sache als solche durchdrungen. Litthauen, 
dessen Vertreter ja zu Knyszyn erschienen waren , nahm 
keinen Anstand, dieselben zu desavouiren, und die dortigen 
Beschliisse zurückzuweisen. Es hatte sich offenbar mit Fir- 
ley^s Partei bloss in der Hoffnung eingelassen , dieselbe in 
ihrer precären Lage zu einigen Zugeständnissen geneigt zu 
finden. Forderungen jedoch, die zum Theil die Union von 
1569 w^ieder aufhoben: Wiedereinverleibung von Podlachien, 



28) Warsevicius: „qai postea Tulgo eius nutrix ad inyidiam 
dicebatur. Z"* 
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Volhynieii und Kiew, Bioräumung von Sitz und Stioime im 
Reichssenat den einheimischen Fürsten als solchen , u. Ae. 
konnte und durfte J^irley nicht gewähren. Damit aber hdrte 
für Litthauen jedes Interesse auf, dessen Sache zur seinigen 
zu machen. Auch Westpreussen nahm für die verfassungs- 
mässige Autorität des Erzbischofs Partei , und protestirte 
laut gegen die Uebergriffe der kleinpolniscben Fraction ^^). 
Der Palatin von Sandomir erklärte nun auch offen seinen 
Beitritt. Firley sah sich somit vereinzelt und baltlos. Wei- 
teres Beharren auf der eingeschlagenen Bahn wäre eben so 
unklug als verderblich gewesen, da es die Spaltung unbe- 
rechenbar verlängern, und einen offenbar factiösen Charakter 
annehmen musste. Dies begriff man auf dieser Seite und 
zeigte sich fast über die Erwartung, zur Nachgiebigkeit be- 
reit. Die Stimmung des Landes mahnte ohnehin an die eiligste 
Ausgleichung der obschwebenden Streitfragen. Die nahezu 
drei Monate laug andauernde Spaltung musste unter den ver- 
schiedenen Landschaften gegenseitiges Misstrauen erregen : 
man kann sagen jass Verdacht Aller gegen Alle die Stim- 
mung des Tages geworden war. Das gespannte Verhältniss 
der beiden grossen Provinzen, die der Parteistreit am unmit- 
telbarsten anging, lässt sich denken, beide zusammen beob- 
achteten ängstlich die Haltung Litthauens. Der kleinere, 
den öffentlichen Dingen ferner stehende Landadel, glaubte 
hinter diesen end- und resultatlosen Zusammenkünften der 
grossen Herren Ans(;hlägc wider die Freiheiten der Ritter- 
schaft zu entdecken : es sei auf ein systematisches Abhetzen 
und Abmüden des geringeren Adels abgesehen, damit schliess- 
lich, gleichsam unter dem Drang der Umstände, die Entschei- 
dung in die Hände weniger gelegt werde ^'^). Die grösste 
Besorgniss erregte aber das Gebahren der fremden Gesand- 
ten, in erster Linie der Osterreichischen, und der Schaar 
ihrer untergeordneten Agenten, die, alle Verbote und Ein- 
wendungen missachtend , ihre Umtriebe und Wühlereien von 



29) Vgl. das Schreiben der westpreuss. Senatoren an Kamkowski 
in den Epistolae p. 1742. 

30) Vgl. Heidenstein p. 10. 
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den Grensen Schlesiens bis tief nach Litthauen hinein ver- 
breiteten. Man truf: sich mit den abenteuerliclisten Gerüch- 
ten : bald hiess es , der jung;e Thronbewerber , Erzherzog 
Ernst, befände sich verkleidet im Lande, bald war die Rede 
von einer nahe bevorstehenden Invasion österreichischer Trup- 
pen. Jedenfalls musste die schwache Bedeckung der Gren- 
zen und die Leere des Staatsschatzes, die allgemeine Lage 
unsicher genug erscheinen lassen. 

Man muss bekennen , es war eben die auf das alte Her- 
kommen so gewaltig pochende Partei, welche die von Allen 
ersehnte Verständigung erschwerte. Man fühlte sich stark 
und den Gegner zu capituliren bereit und liess es ihn empfin- 
den. Gegen Firley glaubte man sich jetzt Manches erlauben 
zu dürfen. Die Vereinigung zwei so hoher Würden, des 
Marschallamts und des krakaucr Palatinats, in einer Hand, 
wurde angefochten '0. Ja Einige stellten die wunderliche 
Theorie auf, dass sämmtliche Kronämter, somit auch das 
Marschallamt mit des Königs Tode ausser Wirksamkeit kom- 
men, folglich bei den öffentlichen Versammlungen der Hof- 
marschall des Primas, als des zeitweiligen Staatsoberhaup- 
tes, zu fungiren habe '^). 

Auf Ansuchen des grosspolniscben Adels und mit der 
Zustimmung Litthauens , setzte nun der Erzbischof mit den 
ihn umgebenden Senatoren den Tag für die vorzunehmende 
Wahl fest: dieselbe sollte zu Lomza, unweit der Grenze 
Litthauens stattfinden. Dass sich Niemand daran halten würde, 
selbst diejenigen nicht, welche die Anordnung getroffen, war 
schon wegen der Kürze der Zeit vorauszusehen ^^). Man 
wollte eben nur den Vorwurf der Verzögerung von sich ab- 
wenden. Das einzig Thunliche für den Augenblick war, 
endlich einmal den ganzen Senat zusammen zu bringen, um 



31) Die Cumulirung dieser Würden hatte schon eine Constitution 
von 1565 für die Zukunft untersagt; jedoch sollten die gegenwärtigen 
Inhaber von der Bestimmung nicht betroffen werden. 

32) loh ersehe dies aus einem Briefe Zborowski's an die Castel- 
lano des Palatinats Sandomir. 

33) Heidenstein p. 9. Brief des £rzbischofs von 
Gnesen an Peter Zborowski MS- 
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dann g^emeinscbafüich ein festes Pro^ranmi detl V«mineh- 
inenden zu entwerfen. Die Unterhandlungen darüber ^^} , 
deren Detail zu verfolgten von geringfem Interesse wäre, — 
wobei ZborowskI die Vermittlerrolle ttbernabm und manehe 
ScfaMierigkeiten zn überwinden waren — führten endlich zu 
einer Zusammenkunft der Senatoren beider Parteien unter 
dem Vorsitz des Erzbischofs, zu Kaski bei Warschau (Endo 
October 1572). 

Diese Versammlung, von den Meisten als ein längst er- 
wünschtes und gebotenes Einlenken in's althergebrachte, ver- 
fassungsmässige Geleise betrachtet, schien ein grosser Schritt, 
um aus dem bedenklichen Schwebezustand der öifentlichen 
Dinge herauszukommen. Man konnte erwarten, die versam- 
melten Herren würden endlich dem oft angeführten Privile- 
gium Siegmund's I. gemäss , nicht weiter zögern , die Wahl 
anzusagen. Aber schon der Umstand , dass in dieser Ver- 
sammlung Litthauen eben so wenig als Preussen repräsentirt 
waren, mochte dies als noch nicht rathsam erscheinen lassen. 
Dazu kam ein tieferer Grund. Beinahe vier Monate waren 
seit des Königs Tod verstrichen , und — Dank der eben 
beigelegten Spaltung hatte keine einzige der unumgänglichen 
Vorfragen eine befriedigende und allgemein anerkannte Lö- 
sung gefunden. Man ging der vorzunehmenden Wahl eben 
so unvorbereitet und rathlos entgegen wie am ersten Tag 
des Zwischenreichs* Die Wahlversammlung ohne eine fertige 
Wahlordnung zu berufen, war schlechthin undenkbar; die- 
sem dringendsten Bedtirfniss aber abzuhelfen , getrauten sich 
die zu Kaski Versammelten nicht. Die Prfljudicirung dieser 
die Gesammtheit so lebhaft angehenden Frage von Seiten des 
Senats, wäre bei den unabweisbaren Ansprüchen der Ritter- 
schaft, zur Entscheidung jeder wichtigen Angelegenheit bei- 
zutragen , allezeit bedenklich gewesen, um so mehr in einem 
Augenblick, wo das allgemeine Misstrauen jede Initiative 
des Senats fast unmöglich machte. Hier rasch auf eigene 
Hand entscheiden wollen, war eben so viel als die alte Ver- 

34) Orzelski fol. 5. Heidenst. p. 11. Warseyicias 
p. 133—135. 
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wirmBg heraufbeschwören. Zu jeder w^lereii Berathung^ 
nusfiite der Ritterstand herbeig^ezogcn, die Verantworlliehlieit 
mit ihm gctheilt werden. Das war aber nicht anders erreich^ 
imt^ als durch eine neue Versammlmig , Mg^lich eine neue 
VeiMg;erang. Doch schien dieser Weg, wenn auch der langf* 
wierigere, weni^tens der sicherste; man war der eiflsdilig 
vorgenomnenen, und deshalb gescheiterten, Versuche mtide 
und wollte die Sache gleichsam recht gründlich von vorn 
herein beginnen. Es war schon so viel Zeit verloren, dass 
es auf ein Mehr oder Weniger nicht mehr ankam. 

Der neuen Versammlung , die zu berufen man sich ent- 
schloss, vermied man den Charakter eines ordentlichen Reichs- 
tags zu geben, da einen solchen neben der Wahlversammlung 
anzuordnen, ausserhalb der Befugnisse des Senats zu liegen 
schien. Die »Convocation^ — so lautete die damals zuerst 
aufgebrachte Benennung — nach Warschau auf den Dreikö* 
nigstag 1573 angesagt — sollte aus dem Senat und den 
Abgeordneten des Ritterstandes bestehen, deren Zahl für 
jedes Palatinat auf zwei beschrankt wurde. Behufs der Wah- 
len wurden überall die üblichen kleinen Landtage angeord- 
net. Um der neuen Versammlung unbezweifelte, volle Auto- 
rität und Giltigkeit im Voraus zu verschaffen, war man 
bedacht, derselben die Betheiligung sämmtlicher Theile des 
Reichs zu sichern, und Hess, um den bezüglichen Einladun- 
gen mehr Nachdruck zu geben, damit nach den wichtigsten 
Landschaften , Littbauen und Preussen , besondere Gesandt- 
schaften abgehen ^^). 

Einen Hauptgegenstand der Berathungen bildeten auch 
die Pläne und Bestrebungen der auswärtigen Candidaten, so 
wie die Haltung der im Reiche anwesenden fremden Gesand- 
ten, vornehmlich der Kaiserlichen. Die zahlreichen Agenten 
und Unterhändler, die ohne officiellen Charakter sich in allen 
Landschaften des weiten Reichs herum trieben, und die Stim- 
mung zu Gunsten ihres Candidaten zu bearbeiten suchten, 
wurden des Landes verwiesen; den Gesandten selbst das 

85) Beschlüsse der Versammlung von Kaski M. S. 
Hei denstein p. 14. O r zel ski fol. 6. WarseYiolus p. 136. 
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Städtchen Urzendow, wo sie aufs Bhrenvollste behandelt, 
aber scharf fiberwacht werden sollten, siim festen Aufenthalt 
bis zum Wahlreichstag bestimmt. Dagegen gebrauchte die 
katholische Partei ihr neu begrfindetes Uebergewicht , um 
den Cardinal Legaten mit jeder derartigen Beschränkung zu 
verschonen. — Endlich erhielt auch die Versammlung die 
erste directe Meldung von der Ankunft einer französischen 
Gesandtschaft. 
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Die Art Pause, welche zwischen der ausgeg^iicbenen 
ProvioaialspaUuDg und der Eröffnung^ der Warschauer Con- 
vocation in dem Gange der Ereignisse stattfand , gibt uns 
Gelegenheit, an diesem Ort den bisherigen Verlauf der ver- 
schiedenen Thronbewerbungen, so wie den Zustand der Öffent- 
lichen Meinung, mit ihren hervorstechendsten Parteirichtun- 
gen im Zusammenhange darzustellen. 

In erster Reihe tritt uns hier die österreichische Candi- 
datnr entgegen. Der Gedanke, die Erbschaft der Jagiello- 
nen , wie in Ungarn und Böhmen , so auch in Polen anzu- 
treten, das Streben, dieses neue weite Gebiet mit der habs- 
burgischen Hausmacht zu verbinden, waren nicht neu« Die 
Virtuosität des Hauses Oesterreich im Beiseiteschaffen unbe- 
quemer stilndischer und Wahlrechte war schon zu erprobt, 
als dass die Hoffnung, Polen in ein ähnliches Verhältniss zu 
den ErUanden, wie etwa Böhmen zu bringen, allzu kähn 
erschienen wäre. Schon 1S53 hatte Erzherzog Ferdinand, 
der Gemahl Philippiuens , bei einer Anwesenheit in Krakau 
den Versuch gemacht, für den Fall des kinderlosen Ablebens 
Siegmuud Augusts die Succession seinem Hause zu sichern. 
Aber seine Eröffnungen scheiterten am entschiedenen Unwil- 
len der einflussreichsten Männer im Staate ^). Wie weit die 
Angäbe, Siegmund August habe dem Kaiser Maximilian II., 
um dessen Zustimmung und Mitwirkung zur Ehescheidung 
von Katharina von Oesterreich zu erlangen , die Aussicht 
eröffnet, einen von dessen Söhnen zum Nachfolger anzuneb« 



1) BieU.ki p. 1115. 

y Google 



Digitized by ' 



44 

men, begründet sein mag, bleibt dahingestellt ^). Jedenfalls 
konnten beide Theiie wissen, von wie wenig Werth eine 
solche ohne Zuthun der Stände gegebene Zusage sei. Doch 
sprach ein verbreitetes Gerücht von geheimen Verträgen, die 
in Sachen der Succession zwischen KOnig und Kaiser beste- 
hen sollten. Darin liegt ohne Zweifel der Grund des Schei- 
terns aller königlichen auf die Thronfolge sich beziehenden 
Vorschläge. Man glaubte, die in den letzten Lebensjahren 
Siegmund Augusts mit dem Kaiser verabredete Zusammen- 
kunft zu Breslau , die jedoch wegen der Krankheit des Kö« 
nigs unterblieb, sei diesen österreichischen Plänen nicht fremd 
gewesen '). Maximilian U. unterhielt am Hofe seines Schwa- 
gers einen ständigen Gesandten, den Cistercienser Abt Jo- 
hannes Cyrus, dessen Hauptaufgabe war, die Sache zu be« 
treiben, namentlich den Adel dafür zu gewinnen. Diesem 
war es auch gelungen, in Litthauen, Preussen , ja selbst in 
Grosspoleu , zahlreiche Anhänger zu werben ^). 

Bei den Vorkehrungen, welche Conmendoni noch am des 
Königs Lebzeiten getroffeil, um den Thron den katholischen 
Interessen gemäss zu besetzen , hatte er zuerst an das Haus 
Hübsburg gedacht , das , wenn man auch den regierenden 
Kaiser als Ausnahme gelten lassen wollte , doch der eigent- 
liche Träger der katholischen Politik jener Zeit war. 

Die separatistischen Tendenzen der litthauischen Gros- 
ses benutzend , hatte er sich mit zwei der dortigen mäch- 
tigsten Adelshäuptern, Nikolaus Christoph Rjidziwill und 
Johann Chodkiewicz, Starosten von Samogitien in Ver- 
bindung gesetzt und ein geheimes Abkommen getroffen ^). 
Die beiden Herren verpflichteten sich darin, nach des Königs 
Tode, ohne den Entschluss Polens abzuwarten, die Ernen- 
nung eines der Söhne Maximilians zum Grossfürsteu zu be- 
wirken, und dieser Wahl durch eine ansebnliche Streitmacht 



2) Gratlani p. 326. 

8) Hei den stein p. 3. 

4) Jean Choisni n, DisoourB au yray de tout ce qni sWfaict 
et pass6 pour rentiere n6gociation de TElection du Roy de Pologne 
Par. 1574. p. 6. 28. 

5) Vgl. über die ganze Unterliandlang Qratiani p. 364 ff. 
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Nachlruck m verschaffen. Dbser liUbaui$chen Vorwahl 
ii'tirde sich dano auch Polen aoscfaliesseo mflssw ; nkht an* 
ders sei es ja bei der Thronbesteiguag Siegnttiids L erganr 
gen. Unterdessen sollte in Polen selbst die kathoUscbe 
Partei/ mit dem Palatin Albrecht Laski an ihrer Spitw sieh 
erheben. Der Kaiser, hoffte man, werde die Benreguug durch 
aasgesandte Truppen unterstütsen ^). 

Der Plan wurde, gleich nachdem Siegmund Augusts Tod 
verlautety durch Commendoni's vertrauten SecretAr, Graziani, 
nach Wien überbracht. Aber Maximilian war nicht geneigt, 
die polnische Krone aus der Hand einer verbrecherischen 
Factjon anzunehmen. Ueberdiess hatte der projektirte Hand* 
streich wenig Chancen des Gelingens. Der Kaiser wühlte 
den sichereren , jedenfalls ehrenvolleren Weg der Unterhand- 
lung. Er ging dabei von der richtigen Einsicht aus , die 
erste Bedingung eines vollen und dauerhaften Erfolgs sei^ 
sich mit beiden Religionsparteien zu verständigen, indem 
man beide so wHt möglich zufrieden und sicher stellte« 
Sein Irrihum war nur, dass er auf diesen Erfolg mit. zu 
grosser Bestimmtheit rechnete , und sich in Bezug auf die 
Stimmung in Polen vielen optiinistischen Illusionen hiagab. 
Fudern wurde die Negociation etwas schwerfallig und um« 
stündlich in Angriff genommen ''). Ehe die eigentliche Ge^ 
sandtschaft abging, sollte das Terrain gehörig erforscht und 
bearbeitet werden; mehrere geheime Agenten wuriien nach 
Polen abgeschickt. Die Dfnge standen dort anders als man 
in Wien sich eingebildet hatte. W^n man einreihe Provin- 
zen, wie Preussen, und tbeilweise auch Littliauen abrechnet, 
so ^ar im eigenttiehen Polen , ausser bei der hohen Geist- 
lichkeit, der specifisch-katholisehen Pari e!,^ und eifiigen Adels^ 
familicn die österreichische Candidatur im höchsten Grade 



6) UrsprüngKoh dachten »He Litthauer an eine Xiosreissung von 
der polnischen Krone. Commendoni , , der dftrin kein Interesse dior 
katholischen Partei sah , brachte sie von diesem extremen Vorha- 
ben ab. Doch sollte Litthauen die alte Autonomie neu bestätigt, 
die neulich Polen einyerleibten Provinzen restituirt, die Besetzung der 
Bisthümer der Krone entzogen , und der freien Wahl anheim ge- 
geben werden. 

7) Gr atiani p. .378 ff. 
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unpopulär. l>te tiffe Akneigung und das Misstranen dtedas 
flaud HabslNnrg allgemein einflösste, konnte selbst der Ein^ 
dmek der Peraftniichkeil des Kaisers und dessen versöhnMehe 
Politik in Glaubenssacben nicht abschwächen. Ein seltener 
BMiLlMg darüber ^richt sieh in den überaus zahlreichen 
pqtitisciieii Aufsätzen, Plugschriften, u. s. W. jener Zeit 
aus ^). Dieses Haus, heisst es, habe die kaiserliche Wahl- 
krone nun factisch erblieh geaacbt, die »germanische Frei- 
heit^ vor wenigen Jahrzehnden bci&jAe unterdrückt, den 
Bühmen ihr Wahlrecht entrissen; eben führe dessen spani- 
sche Linie einen blutigen Unterjochungskampf in den Nie-> 
derlanden. Unduldsamkeit und Treulosigkeit seien die stän- 
digen österreichischen Familienzüge. Bei der Nachbarschaft 
der beiden Reiche wäre es einem diesem Hause angehörigen 
Künig ein Leichtes, jeden Augenblick zum Umsturz der Ver- 
fassung aus seinen firhianden Truppen herbeizuziehen. Po- 
lens Kräfte wolle man zur Wiedereroberung Ungarns ver- 
wenden, es aber darüber in unrersdhnllehe Feindschaft mit 
der osmanischen Macht verwickeln. . Ueberhaupt war das 
traditioneli feindliche Verhältniss des Hauses Habsburg zur 
Pforte ein Hinderniss für dessen Pläne auf Polen, das keine 
Ueberrdiungskunst weg zu demonstriren vermochte. Polens 
Interesse, den mächtigen Nachbar im Süd - Osten nicht zu 
reizen, war zu klar. 

Wenii man nun das unbesonnene und tactlose Verhalten 
jener kaiserlichen Agenten hinzunimmt, die trotz der ange- 
ordneten Bewachung der Grenzen in's Land eindrangen und 
es nach allen Richtungen durchstreiften, so wird »an den 
Eindruck, die ihre halb heimlich, halb ohne Hehl getriebene 
Agitation, die sich zu dem in der Wahl von Mitteln und Per- 
sonen oft grob vergriff, hervorbringeu musste, leicht ermes- 
sen können. Der Erfolg davon war nur, dass sehr viele 
Personen compromittirt, ein allgemeiner Argwohn erregt, und 
selbst den gewonnenen Anhängern die Möglichkeit genommen 



8j Ich finde dafür sehr z&Ureiohe Belege in den Handsehriften. 
Einiges aus dieser Qelegenheitdliteratur ist abgedruckt im 2. Bande 
^er oben citirten Sammlung des Grafen Piator. 
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wurde, ftir äh Sacbe n wirkoi» IKe Sliiiuuiiig der Eitler- 
ischaftp durch diese Umtriebe gereiat, wandte mb fc^fii dt|i 
boheu Adel. Niemand durfte, um nicht gleich Vertrauen und 
Einfluss einzubüssen, seine Neigung für den dsterreichischeji 
Candidaten auch nur leise andeuten. So fanden die Gesandten, 
Wilhelm von Rosenberg, Oberstburggraf, und Wratislav von 
Bernstein, Kanzler von Böhmen, die Sache eigentlich schon 
gründlich verdorben vor. Freilich thaten sie nichts um den 
ungünstigen Eindruck zu verwischen. Ihre Ankunft geschah 
ohne vorläufige Anzeige, ihr Auftreten liess die vollkom- 
menste Sicherheit des Erfolgs errathen, und ihre Art zu un- 
terhandeln war nicht minder unbehilflich und compromittirend, 
als die der nichtofficielien Agenten, die nun förmlich orga- 
nisirt unter der Oberleitung der Häupter der Gesandtschaft 
operirten ^). Grossen Unwillen erregte auch der Umstand, 
dass die Gesandten die ihnen ursprünglich zum Aufenthalt 
angewiesene Stadt Sandomir eigenmächtig und insgeheim 
verliessen, um sich zur Prinzessin Anna zu begeben. Es 
bandle sich, dachte man, um eine Heirath zwischen dieser und 
dem Erzherzog Ernst, der auf diese Weise eine scheinbare 
Erbberechtigung gewinnen wolle. 

Während Leute von Bang und Popularität absichtlich 
den Verkehr mit den Gesandten mieden , fanden sich doch 
einige Individuen, die den gemachten Anerbietungen und Ver- 
sprechungen nicht unempfänglich blieben. Aufgefangene Briefe, 
welche diese unlauteren Manöver aufdeckten, brachten vol- 
lends in der Ritterschaft den Eindruck hervor, als sei das 
Gemeinwesen auf allen Punkten von fremden Machinationen 
unterwühlt und bedroht Ich habe bereits berührt, dass diese 
Stimmung eines der Motive der beschleunigten Beilegung des 
Zwiespalts im Senat geworden ist 

Die ungünstige Wendung, welche die österreichische Be- 
werbung gleich von Anfang an in Polen nahm, wirkte auch 
auf Litthauen zurück. Radziwill und €hodkiewicz liessen ihre 
Anschläge fallen, ohne auch nur einen Sehritt zu deren Aus- 
führung zu wagen. Als der Abt Cynis, wiewohl durch Se- 



9) Vgl. Heidenstein p. 12. Graliani p. 381ff, 
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nafobeschlufls aus denr Reiehe verwiesen , and vdd seineiii 
H^e abberufeo, gleich nach der YerBaminlnng von Kaski sich 
nach Littbauen begab, um den dahin abgeschickten polnischen 
Senatoren zuvorzukommen, und die Gesinnung des Landes 
noch vor der nahenden Convocation zu bearbeifen^ fand er 
die Lage durchaus verändert. Die Österreichische Sache hatte 
dort fast allen Boden verloren. Ein Thefl des hohen Adels 
war bereits mit dem Grossfttrsten von Moskau in Unterhand- 
lung getreten. Cyrus, der, wie es scheint, an RfibrigkeH 
und Ueberredungskunst es iricht fehlen Hess, konnte von den 
frtlher am eifrigsten Österreichisch Gesinnten nichts als vage, 
ausweichende Ausdrücke der Ergebenheit, und Anerbietuugen 
guter Dienste dem Kaiser überbringen^^). 

Für den Ereis von Männern exclusiv katholischer Fär- 
bung, denen die österreichische Bewerbung nur Mittel zum 
Zweck gewesen, war kein Grund vorhanden, bei einer im 
Toraus verlorenen Sache zu verharren. Sie mussten daher 
bereitwillig eine Combination ergreifen, welche zugleich die 
katholischen Interessen befriedigte, und auf mehr Anklang 
bei der grossen Mehrheit der Nation zählen durfte. Vom 
Augenblick an, als dem österreichiiiclien Unternehmen jede 
Aussicht verschwand , war ihr Uebergaug auf franzt^sische 
Seite entschieden ^^). Der Cardinal selbst hielt sich aus leicht 
erklärlichen Motiven fast bis zum letzten Moment zwischen 
den beiden katholischen Candidaten anscheinend neutral, sah 
aber der veränderten Taktik seiner Partei ruhig und billi- 
gend zu. 

Die französische Bewerbung um den polnischen Thron 
hängt mit der vermittelnden Stellung, die der Hof seit dem 



10) Auf der Rückreise nAoh Deatiohland wjivde der aU Reiters- 
mi^nn verkleidete Cistercienser erkannt, und in Preußen durph den 
Castellan von Danzig, Kostka angehalten (Heidenst. p. 23. Gra- 
tlani p. 380). B^ seinem YerhSr attf dem Wahlreiehstag.zetgiie sieh 
der geringe £r(olg seiner Bemühungea in Litthau^n (Oraelskf p» 1?» 
dessen Zeugniss durch die Inhaltsangabe der aufgefangenen Correspon- 
denz des Cyrus, In einem haridscHrifÜ. Tagebniche des Wahlreichstags, 
bestätigt witd). Icrthümjlieh dakor sagt Gt rat ia^i: intercepta» Ütte- 
rae . . . quibus et pecuniarum promissiones, et aliarum pactiones rerum 
continebantur. 

11) Gratiani p. S84. 
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Frieden von St Germain zwischen den Religionsparteien ein- 
nahm , und dem Umschwung, welchen Coligny's Einfluss in 
der äusseren Politik nahe war herbeizuführen, eng zusam- 
men ^^). Nachdem der Plan, den Herzog von Anjou mit Eli- 
sabeth von England zu vermählen, gescheitert ^^), ergriff der 
französische Hof die sich in Polen darbietende Gelegenheit, 
den Priuzeii mit einer Krone auszustatten, und die Pläne 
Oesiterrekhs auf Erweiterung seiner Hausmacht zu durch- 
kreuzen , in dessen östlicher Planke man , wenn das Unter- 
nehmen gelang, eine gewaltige Position einnahm. Noch zu 
Lebzeiten Siegmund Augustsufing man an, Anstalten zu treffen. 
Es ist sebr wahrscheinlich, dass die Reise des am französi- 
schen Hofe lebenden polnischen Edelmanns Krasowski, dessen 
zwerghalte Gestalt, verbunden mit nicht gewöhnlichem Geiste 
ihn zum Liebling der königlichen Familie gemacht hatte, an- 
geblich um die Seinigen wiederzusehen, im Auftrag des Hofs, 
und. mit. der Absicht unternommen wurde, die Lage der Dinge 
auszukundschaften und dem Plan vorzuarbeiten ^^). Dafür 
spricht die thätige Rolle die wir späterhin den winzigen Di- 
plomat^ als. Agenten Montluc's spielen sehen ^'^). 

Nicht lange nachher, Sommer 1572, wurde Balagny, ein 
natürlicher Sohn Moniluo's nach Polen geschickt, um unter der 
Hand beim König die Ernennung Heinrichs von Anjou zum Nach- 
folger zu betreiben, oder, falls jener nicht mehi' am Leben wäre, 
den Gedanken einer französischen Candidatur den einflussreich- 
sten Grossen annehmbar zu machen ^^). Indessen hatte diese Mis- 
sion, schon wegen der Jugend und Unerfahrenheit des damit 
Betrauten, keine namhaften Resultate ; sie ging fast unbemerkt 
vorüber, wenn auch einige Anhaltspuncte für spätere Unter- 
handlung schon damals gewonnen wurden. 

Die französische Candidatur hatte die glänzendsten Aus- 
sichten. Den Religionsparteien ' eröffnete sie die Möglichkeit 
eines Compromisses ;' Katholiken wie Protestanten konnten 



]2)'VgL Ranke Französische Geschichte I. S. 298. 

13) Choisnin. Discours au vray. p. 1. 

14) Gratiani p. 390. 

15) Choisnin p. 24fF. 40. 

16) Choisnin p. 2—12. 
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sich m der Unterstütxung eines Thronbewerbers vereinigen, 
der als der Träger einer gemässigten, versöhnlichen Politik 
erschien. Die Wahl eines französischen Prinzen versprach 
bei der Machtstellung und dem Ruhme des valesiscben Königs- 
hauses, dem polnischen Reich einen Zuwachs an Glanz und 
Ansehen ; und doch machte andrersei|s dem erwählten Pftrsten 
schon die weite Entfernung von seinem Heimathlande jeden 
Anschlag auf die Rechte und Freiheiten seiner Unterthanen, 
jede Velleität die Verfassung umzustürzen, zur Unmöglichkeit. 
Der Prinz galt für tapfer und kriegserfahren: dem Sieger 
bei Jarnac und Montcontour schien eine grosse militärische 
Zukunft eröffnet; von frühster Jugend auf hatte er an den 
Staatsgeschäften thätigen Antheil genommen; noch stand er 
in einem Alter, das sich fremder Art und Sitte mit Leieh- 
tigkeit anbequemt. Auch ttbersah man nicht, dass in der 
engen, noch von Franz I. angeknöpften Verbindung zwischen 
der Krqne Frankreich und der Pforte, eine Bürgschaft des 
Friedens und der Sicherheit für Polen liege. Und zudem lag 
in dieser Bewerbung etwas Ungewohntes, Ueberraschendes, 
das ebensowohl die Phantasie ansprach als dem SeHistge- 
fttbl der Menge schmeichelte. Dies erklärt den fk^vdigen 
Beifall , «sit dem die grosse Mehrzahl der Ritterschaft, ohne 
Unterschied der Confession, gleich von Anfang an das fran- 
zösische Unternehmen begrösste. Aber auch mehrere Grosse, 
darunter in erster Reihe das mächtige Haus der Zborowski, 
wurden frühzeitig für die franzöache Sache gewonnen. 

Die Bluth#chzeit vom 24. August, die dem französischen 
Hof, d. h. der Königin Catharioa Medici keineswegs die Hoff- 
nung nahm, im Ini^ern das Gleichgewicht zwischen den Par- 
teien zu erhalten, änderte auch nichts an der äusseren Poli«> 
tik ^^), und so if urdfi auch der Plan der polnischen Thron- 
bewerbung ohne VerzMg in. Angriff genommen. Der Mann^ 
dem die Negociation anvertraut wurde, Jean de Montluc, Bi« 
schof von Valence, ein alter gewiegter Diplomat noch aus 
Franz I. Zeit, war überaus glücklich gewählt. Fein und ge- 
schmeidig, von einschmeichelndem Umgang und, wo es galt. 



17) RankQ a. a, 0. I. S. 
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wörJevoll und mit Entschiedenheit auftretend^ besass er im 
Jiohen Grade die Gabe, die Schwächen derjenigen mit denen 
er zu thun hatte, zu erspähen und auszubeuten. Seiner 
scharfen Beobachtungsgabe entging kein Umstand, auch noch 
so untergeordneter Natur; kein Miüel erschien ihm kleinlich, 
das auch nur die entfernteste Möglichkeit darbot, einen grossen 
Zweck in etwas zu fordern. Seine religiösen Ansichten 
streiften hart an die Grenze der Heterodoxie; da aber sein 
Bruch mit Rom kein entschiedener und offener war, konnte 
er eine sehr ergiebige Doppelrolle spielen. 

Er kam nach Polen, im October 1572^^), mit geringem 
Gefolge , und ziemlich spärlichen Geldmitteln ^*). Auf das 
plumpe Bestechungssystem, wie es die Oesterreicher versucht, 
durfte er nicht bauen. Aber auch in anderer Hinsicht bildete 
sein Auftreten zu dem der kaiserlichen Gesandten einen vor* 
theilhaften Contrast, Schon die rücksichtsvolle Art, wie er 
die zu.kaski versammelten Senatoren um freie Durchreise 
und die Erlaubniss bat, seinen Auftrag zu verrichten , fand 
vielen Beifall. 

Indessen war die Nachricht von der Pariser Blutnacht 
nach Polen gedrungen und hatte rasche Verbreitung gefun- 
den. Die-gtiustige, ißv französischen Bewerbung so ungem^ip 
entgegenkommende Stimmung ei'litt ie^ä^tch den empfindlich- 
sten Umschlag. Von den Protestanten gar nicht zu reden, 
erregte dieser unerhörte Act grausamer Hinterlist auch in den 
meisten Katlioliken Abscheu und Entsetze«. Die zahlreich 
ciirsirenden gedruckten Berichte iiber die Katastrophe, der 
eine ausfQhrlicher und haarsträubender wie dep* andere, gaben 
Aet altgemeinen fiatrtistung iipaer neuen StoiF. Der franzö- 
sischen Sache schien nun jede Aussicht versperrt zu sein ^^). 



18) Clioisniii p. 25; . 

19) Choisnin p. 52. 

20) Choisnin p. 41 toutes les sepmalnes Ton apporioit 4eä pain- 
tures oü Ton ▼oioit toute mani^re 4e m^rt cruelle d^pMnte : ronyvöioit. 
fendre des femmes pour en arracher les enffins qu^.ellisa p^ftoieoi. L& 
Roy et le Tr^s Illü^t^e Duc d'Anjou y ^stode^jt ^^paints ßpeotateurs 
de ceste Tragi^die; et aueo lear^ gest^ e^t de paroUes Pontes ils mon- 
stroidnt qu'ils estoient marrys de ce qua les ^x6cuteurs n^^stoletit assez 
cruelz. Telz Iscrits et telles paintures irritoient tellement le coeur de 
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Montluc hielt jedoch das Spiel nicht fOr verloren. Schon 
sein ganzes persönliches Auftreten war darauf berechnet, den 
ungünstigen Eindruck in etwa zu mildern ^^). Nichts eriu* 
nerte in ihm an den katholischen Bischof : er mied sorgfilltig 
selbst die tlblichen Verrichtungen, welche die römische Kirche 
ihren Bekenncrn auferlegt. Mit einer gewissen Ostentation 
enthielt er sich jeden Verkehrs mit dem pftpsUichen Legaten. 
Im Gespräch sowohl als durch zahlreich ausgestreute Flug- 
schriften suchte er seinen Candidaten von jedem Antheil an der 
Hugenottenschlächterei rein zu waschen. Die Katastrophe sei 
lediglich einem momentanen Wuthausbrucb des pariser Pöbels 
zuzuschreiben, wobei auch Motive der Privatracbe möchten mit- 
gespielt haben. Wie hätte ein ritterlicher Prinz, der die Feinde 
so vielmal im offenen Feld geschlagen, nun plötzlich, um ihrer 
los zu werden, den Dolch des Meuchelmörders dingen wollen t 
Debrigens sei hier die Religion ausser Frage, nicht Anders- 
gläubige, nein Verschwörer und Rebellen habe die Volks- 
wuth getroffen. Mit diesen und ähnlichen Gründen suchte 
Montluc auf die Protestanten zu wirken, während er andrer- 
seits' in vertrauten Unterredungen mit Katholiken nicht ver- 
fehlte, das blutige Ereigniss im überorthodoxen Sinn zo ver- 
werthen und den Glavbenseifer des Prinzen in den über* 
schwänglichsten Ausdrürlen darzustellen. 



plusieiirs, quIU ne TOÜloient pour rien endurer qu'en lear pr^senoe le 
nom du Roy fust nomiii^. Les dapaes en parloient aueo teile ^fiPasion 
de larmes, comme si elles. eassent est6 präsentes k r6x6cutioii. 

21) Orzelski fol. 8. Verum Monlucias non verbia tantum adu- 
latione refertis quemque piiTatim eaptabat, yeram habitam etiam ad 
cuiusque nataram, quam es sermone confeeüm acoepit, aoeommodabat, 
Titaeque adeo genus immutayerat, dam tota quadrageslma alUsque 
romano litu dicatis diebus vetitis eduliis Tesoeretur . . . Taletudinis se 
causa prohibitis esculentiB frui, exposcenti Gatholioo aftsereng, cum 
maxime esset inoolamis; eTangellco Toro liberum neque peccato dl- 
gnum ferculorum quorumyis usum afßrmans. Templa rom. religionis^ 
etiamsl episcopum se praedicaret, nusquam yisitavii Adveniente Ca* 
tholico , Henrioum eius ritus rlndicem fore acerrlmum iactitabat . . . 
e contra evangelioo, eundem bellis .ciyilibus nusquam se mkculsse, 
eaque maxima causa ad id regnum Impelli , quod liberam religionem 
isthic esse soiat, cuius ipse etiam particeps fieri ae praepotentes super- 
bosque illos sacrifioos qui primum in quibusvls regnis occupassent lo- 
cum, deprimere stqderet« 
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Wfthrend^er durch geschickte Insinuationen dieAnerbie- 
taugen der Mitbewerber zu bemängeln > ja zu verdächtigen 
wusste, suchte er darzutbun, dass die Wahl des französischen 
Prinzen den reellsten Interessen der Nation nach allen Seiten 
hin am vollkommensten entsprechet^). Allerdings waren 
die Bedingungen, die er im Namen seines Hofes mit einer ab- 
sichtlichen Zurückhaltung, die den Eindruck nur erhöhen sollte, 
mittheilte, verführerisch genug. Er versprach reiche Subsi- 
dien an Geld und Truppen, die dem bedrängten Staats- 
schätz zu Hilfe kommen und eine erfolgreiche Beendigung 
des immer wiederkehrenden oft verlustvollen Krieges mit Mos- 
kau ermöglichen sollten; mannigfache Handelsvortheile, vor 
Allem aber die Herstellung einer Flotte. Dass eine «olche 
fehlte, wurde allgemein als ein sehr empfindlicher Uebelstand 
anerkannt. Ein Staat der die Ostseekflste in so weiter Aus- 
dehnung beherrsehte, zu dem unmittelbar oder mittelbar reiche 
Handelsplätze wie Danzig, Königsberg, Memel und Riga ge- 
hörten, sah sich ausser Stande, seinen Seeverkehr zu beschü- 
tzen; er musste sich das maritime Uebergewicht des kleinen 
Dänemark gefallen lassen und in den alle Augenblicke von 
dorther provocirten Conflicten den Kürzeren ziehen. Seitdem 
Moskau in Liefland festen Puss gefasst, namentlich den Ort 
Narva eingenommen, war es für Polen fast zur Lebensfrage 
geworden, dem geßüirliehsten , nie rastenden Gegner durch 
Sperrung der Narvamflndung die Hauptader des Verkehrs ab- 
zuschneiden. Freilich hätte die Beseitigung dieser Uebelstände 
manche Anstrengungen und Opfer gekostet , die zu bestehen 
man keine Lust zeigte. Was man mit eigenen Kräften je zu 
erreichen verzweifelte, das sollte französisches Gold gleich- 
sam über Nacht vollbringen. Dürfen wir uns wundern, dass 
mancher diese handgreiflichen Vortheile mit den Gefahren 
abwägen mochte, welche die Erhebung des Sohnes Cathari- 
na's auf den Thron anzukündigen schien? 

Montluc erkannte mit dem ihm eigenen Scharfblick wo 
eigentlich bereits der Schwerpunkt des polnischen Gemeinwe- 
sens lag. Fast noch mehr Mühe, als um die Häupter zu ge- 



22) Choisnin p. 31. 

y Google 
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winnen, wandte er ao^ um sich die Masse der Ritterschaft 
geneigt zu machen ^^). 

Ende 1572 sehen wir diesen Stand, auf den Montluc am 
meisten rechnete, sich noch unentschieden verhalten: natür- 
lich modificirte der confessiopelle Standpunkt des Einzelncfn 
dessen Vorliebe oder Abneigung für die Sache ; aber im All- 
geroetnen übten die glänzenden Anerbietungen eine mächtige 
Anziehungskraft aus. Unter dem höheren Adel bildeten das 
Haus Zborowski, der Palatin von Lublin Maciejowski, der 
Hofmarschall Opalinski , nebst einigen Anderen , den Kern 
einer specifisch französischen Partei. Das Wichtigste imd 
eigentlich Entscheidende, war der durch die Umstände ver- 
anlasste Anschlilss der katholischen Partei an das französische 
Interesse. 

Der Berichterstatter der französischen Negöciation nennt 
als den gefährlichsten Rivalen des Herzogs von Anjou den 
Czaren Iwan IL von Moskau ^^). Wenn auch dieses Urthcil 
auf Rechnunig.fler' sichtbaren Neigung 4es Verlfassers zu setzen 
ist, die Scbwierigkeiteii-voiiMontluc's Aufgabe weit über die 
Maassen zu eifhöhen, so ist es jedenfalls richtig, dass ein 
grosser Theil der Ritterschaft , namentlich in den sonst am 
politischen Leben wenig theilnehinenden Kreisen,' viel mit dem 
Gedanken umging, den barbarischen Nachbar auf dien Thron 
Jagiello's za berufen^). Aber auch höher stehende Männer 
theilten die&e Neigtang, Sollen wir dem Biographen Johann 
Zamoyski's Glauben schenken ^®), so sprach auöh dieser grosse 
Mann, damalig am Eingang seiaer Laufbahn stehend, aiifäng- 
lieh für die Wahl des Moskoviten, dessen glticklicher Be- 
kämpfung er später einen guten Theil seines Ruhmes ver- 
dankte. Wenn wir an den bekannten Charakter Iwans IL 
denken, in dem sich alle in den Annalen des römischen Kai- 



23) Choisnin p. 42. 

24) Choisnin p. 29. 

25) Im Senat scheint der Czar nur wenige Anhänger gezählt zu 
haben. Ghoisnin spricht yon ^un Palatin, homme qai pour sa vertu 
et modestie a beaucoup de -credit'' ohne ihn jed^och zu nennen. 

26) Heidenstein in der Vita loannis Zamoscii MS. der 
Ossolinski'schen Bibl. »Zamosoius eo animo ad comitia venerat, ut pro 
Moscho laboraret". 
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serrefelis mid «4er orientaUschen Despotien verstreuten Ztige 
einer echten tyranuennatvr zu einem entsetzlichen Gesammt- 
biid Tereinigen^ so mag wohl diese Vorliebe seltsam, ja fast 
empörend erscheinen. Aber die Aussicht , die beiden mäch- 
tigsten Reiche des Nordens zu einem Ganzen von unermess- 
lieber Ausdehnung, und wie man glaubte, unwiderstehlicher 
Gewalt vereinigt zu sehen, hatte etwas ungemein Bestechen- 
des. Die Wahl des Cisaren machte mit einem Male auf fried- 
liche Weise einem aufreibenden, trotz einzelner Erfolge immer 
nen ausbrechenden Kriege ein Ende. Grossen Einfluss übte 
dabei eine Analogie aus der vaterländischen Geschichte aus. 
Man dachte an Jagiello : wie dieser aus einem rohen Barbaren 
anter der Einwirkung der höheren Gesittung seines neuen 
Reiches zu einem der ruhmvollsten Könige Polens, zum Ahn- 
herrn eines durch sdtene häusliche und Oflfentliche Tugenden 
ausgezeichneten Geschlechts geworden, so werde es auch mit 
dem Moskoviten gehen ^''). Man citirte den Ausspruch des 
verstorbenen Königs, der damit vermuthlich seinen Neffen 
vim Schweden gemeint: Polen müsse sich seine Könige von 
Norden her holen ^). Das Reich Moskau, meinte man, werde 
mch allmilig, wie Litthauen, in Sprache und Sitte Polen as- 
sinriliren, endlich wohl auch politisch damit verschmelzen. 

Einsichtigere freilich erblickten in der maasslosen Aus- 
dehnung des Reiches nur eine Gefahr. Der Umfang Polens 
Mt mehr als hinreichend , um dem Staat eine bedeutende 
Sbchtstellung zu sichern; man müsse sich nur im Innern 
sammeln und entsprechend einrichten. Den alten Kampf 
mit dem unversöhnlichen Gegner damit beizulegen, dass man 
demselben die Krone anbiete, wäre ein entwürdigendes Zeug- 
niss der Schwäche. Die Richtigkeit der Parallele mit Ja- 
giello wurde bestritten, und geleugnet, dass das mit finnisch- 
mongolischen Elementen durch und durch getränkte, davon 
so zu sagen absorbirte moskovitische Wesen, dem polnischen 
von Grund aus antipathisch, sich mit demselben, nach Art des 
ungleich weicheren und bildsameren litthauischen , je würde 



^7) Heidenstein fK 
28) Qratiani p. 386. 
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amalgamiren können. In der Berflhning mit Moskau sah 
man mit richHg vorschauendem Blicke den Untergang; der 
polnischen Freiheit, und mochte daher weder vom Czarra 
selbst, noch von einem von dessen Söhnen, denn diese Aus- 
kunft fand den meisten Beifall, etwas hören* 

Es ist merkwürdig dass diese widersprechenden Ansiebten 
in den Schriften der Zeit sehr oft in der Person eines ein- 
zigen Verfassers in ihrer vollen gegensätzlichen Schärfe zum 
Ausdruck kommen. Man fühlt sich von diesen mpskovitischen 
Aussichten in gleichem Maass angelockt und angewidert, man 
spielt gleichsam mit dem Gedanken, um ihn .doch schliesslich 
mit Abscheu zu verwerfen ^^). Und so ist es auch damals 
in Polen zu einer eigentlichen moskovitischen Partei nicht 
gekommen; zumal die französische Bewerbung bald den 
Wünschen und Aussichten der Menge eine andere Bichtyng gab. 

Ernstlicher gestaltete sich die Sache in Litthauen. Dort 
war mau den Angriflfen des Nachbars am unmittelbarsten aus- 
gesetzt und hatte an der dauerhaften Beilegung der Feind- 
seligkeiten ein ungleich lebhafteres Interesse. Dazu kamen 
die separatistischen Tendenzen der Grossen. Wie oben be- 
rührt, traten einige litthauische Herren, nachdem sieb die 
commendonische Verschwörung, als ein durchaus verfehltes 
Product erwiesen, mit dem Czaren wegen der Wahl des Prin- 
zen Feodor zum Grossfürsten in Unterhandlung'^). Iwan 
nahm diese Eröffnungen in dem Sinne auf, als ob dieselben 
zugleich vom polnischen Senat ausgingen. Vielleicht wurde 
so etwas vom litthauischen Gesandten zu verstehen gegeben. 
Von der Herausgabe des eroberten Polock, so wie überhaupt 
von einer Gebietsabtretung zu Gunsten seines Sohnes wollte 
der Czar nichts hören, vielmehr erwartete er, man würde 
ihm Liefland bis zur Düna und Kiew überlassen. Anstatt 
seines Sohnes sollte man doch eher ihm selbst die Krone an- 
bieten. Die Rechte und Freiheiten der Nation verspreche er 
zu halten, wenn man andrerseits die Krone in seinem Hause 

29) Treffend drückt Gratiani diese Stimmung aub : hunc (Moaohum) 
YOta magis quam studla expetebant. 

30) Schreiben der litthauischen Senatoren an den Caaren ron 
Moskau, 27. Sept. 1572. M. S. 
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. erblich erklare.. Der Czarentitel solle dem eines Königs von 
Polen vorangehen ; von einem Aufgeben des griechischen Be- 
kenntnisses sei keine Rede. Auch im Fall, dass ihn LiUhaueu 
allein 9um Grossfürsten wähle, nehme er die Anerbietung an: 
mit Polen werde er sodann schon fertig werden. Hatten aber 
auch die Polen Einsicht in ihr wahres Interesse, so sollten sie 
sich beeilen, eine förmliche Gesandtschaft zur Festsetzung des 
Naheren an ihn abzuschicken. Seinerseits finde er es unter 
der Würde eines Czaren, der nur den türkischen Sultan für 
ebenbürtig anerkenne, wie es wohl andere europäische Kö- 
nige thaten, gleichsam als Bittsteller um eine fremde Krone 
aufzutreten. Unterdessen wolle er den Waffenstillstand auch 
ferner einhalten ^y 

Glaubte der Czar mit diesem Aufwand von asiatischer 
Arroganz etwas in Polen auszurichten? Vielleicht ging es 
ihm vorzugsweise um Litthauen , auf das er unter allen Um- 
ständen als eine sichere Beute rechnete. Indessen gingen die 
Sonderbestrebuttgen dieses Landes nicht tief. So viel sich 
bei dem Mangel ausführlicher und eingehender Nachrichten 
erkennen lässt , fanden sich dort wirkliche Lostrennungsge- 
lüste nur in einem Kreise von Magnaten, die um den Verlust 
ihrer alten Vorrechte schmollten; die niedere Ritterschaft 
wollte davon nichts wissen.. Daraus nur ist zu erklären, dass, 
wie oft auch die Haltung Litthauens schwierig und besorg- 
nisserregend gewesen sein mag, es doch zu keinem directen 
Versuch der Losreissung gekommen ist. Bald sehen wir die 
littbauischen Grossen ihre Unterhandlungen mit dem Czaren 
als ein Scheinmanöver darstellend^), berechnet darauf, den 
Gegner so lang als möglich von der Wiederaufnahme d^r 
Feindseligkeiten abzuhalten : eine plausible Erklärung, die vor 
Polen sowol als vor den treu an der Union festhaltenden 
eigenen Laadsleuten als Rechtfertigung dienen sollte. 



31) Heidenstoin p. 57. Orzelski fol. 33. 

32) Kr6tka summa wszytkioh spraw tempore inter- 
regni w PoUzcze (kurze Beschreibung des poln. Interregnum) MS. 
Auch Bielski p. 1311 deutet so etwas an. In einem Schreiben an 
die polnischen Stände >yom 15. lull 1573 (Dzikower MS.) klagt der 
Czar über die trügerischen und verfänglichen Unterhandlungen der 
Litthauer. 
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Dnter den auswärtigen Tbrünbewerbern venKent mir 
noch der protestantigche Candidat, KOuig Johann von Schwe- 
den , hervorgehoben zu werden. Sein Anhang scheint ur- 
sprünglich unbedeutend gewesen zu sein, erst die Rückwir- 
kung der Pariser Bluthochzeit führte ihm manchen enttauschten 
. französischen Parteigänger zu. Aber auch so blieb die schwe- 
dische Partei numerisch schwach. Ihre vorzügliche Bedeutung 
lag im Ansehen ihrer Führer, des Kronmarscballs Firley und 
des sehr populären Palatins von Podolien, Nicolaus Mielecki. 
Man hob in diesem Kreise König Johanns Verschwagerung 
mit dem jagiellonischen Hause hervor, die ihn fast zum An- 
gehörigen der Krone mache: ferner Polens und Schwedens 
gemeinsames Interesse, dem Vordringen Moskau's endlich efti 
Ziel zu setzen, was durch nichts leichter und sicherer er- 
reicht werden könne, als durch die Vereinigung beider Reiche. 
Die imposante Machtstellung im Norden die davon die Folge 
sein würde, die unbestrittene Herrschaft in den Ostseegewtts- 
sern, der ungestörte Besitz des streitigen Lieflands, waren 
Vottheile die man den schon durch ihre Maasslosigkeit ver- 
dächtigen französischen Anerbietungen entgegensetzte. Doch 
war die Sdiwierigkeit , ja Unmöglichkeit , zwei so entfernte 
Reiche, und so grundverschieden geartete Natranalititten 
dauernd und die beiderseitigen Interessen befriedigend, unter 
dnem Haupte zu vereinigen, zu sehr in die Augen springend. 
Man befürchtete Polen ifi die innem Zerwürfnisse des schwe- 
dischen Königshauses hineingezogen zu sehen» Dieselben 
Einwände Hessen sich auch gegen die von Manchen vorge- 
schlagene Wahl des Prinzen Siegmund machen — das zarte 
Alter desselben bot nur eine Schwierigkeit mehr^^). Und 
der König selbst verhielt sich blos zuwartend^ jeden entschei- 
denden Schritt, sogar jede Erklärung über seine Absichten 
vermeidend '^). Fast nur um die Aufzählung vollständig zu 
machen sind hier der Woiwode von Siebenbürgen, Stephan 



33) Vgl. Heidenstein p. 28. 

34) Vgl. das Schreiben König Johanns anKarnkowski 
in den Epistolae p. 1729. Es ist eine Empfehlung des Gesandten, 
Andr. Loricbins: die Absichten auf den polnischen Thron w^den mit 
keinem Wort berührt. 
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Batbory , ubd iet Herzog Albrecht Friedrich von Prenssen 
zu erwähnen ^^). Jener , erst seit Kurzem im Besitz seines 
Pürstenthuros , war daheim noch zu wenig befestigt, um mit 
irgend einer Hoffnung des Erfolgs als Candidat aufzutreten. 
Letzterer, der wirklich einige vereinzelte Anhänger unter 
den Protestanten fand ^% konnte kaum für einen ernstlichen 
Bewerber gelten. Seine Geistesschwäche, zwar noch nicht, 
wie schon bald nachher, offenkundig, war doch nicht unbe- 
kannt. Absichten auf die polnische Krone scheinen jedoch 
ihm, oder vielmehr seiner Umgebung nicht fremd geblieben 
zu sein. Dahin deutete man die unablässig wiederholte, ob- 
wohl stets von den Ständen abgewiesene Geltendmachung des 
Anspruchs, ald Lehnträger des Reichs an der Wahlhandlung 
Tfaeil zu nehmen. Indessen sehen wir bald nachher den Her- 
zog ganz auf kaiserlicher Seite. MaximHiah H. hatte Ihm 
die Hand seiner Nichte, der Prinzessin von Cieve angeboten, 
wogegen dieser seine Unterstützung versprach, ja sogar tm 
Nothfatt Truppen Äur Verfügung stellte '"'). 

Ntben diesen auswärtigen Bestrebungen stellt sich in 
efneni atiffaltend günstigen numerischen Verliältnisse die Partei 
dar, welche die Wahl ^neis einheimischen Kttnigs^ eines sog. 
Plasten, befürwortete. Eine Partei, insofern sich eine solche 
ohne bestimmtes Object ienken lässt. Zwar erhoben sich 
einzelne Stimmen dieser Richtung für die Prinzessin Anna '') ; 
aber die Aussicht aitf ein Weiberregiment, das nur gleichsam 
den Erbanspruch sanctionirt hätte, durfte damals auf keinen 
BeifaA zählen. Der angestammten Pietät gegen das jagielio- 
nische Haus wollte maii damit gerecht werden, dass man — 
und darin stimmten fast alle Parteien überein — den er- 
wählten Künig mit der Prinzessin zu vermählen beabsichtigte. 



35) Gratiani p. 387 ff. 

36) Was Gratiani p. 387 ron einer angeblichen Besteohting 
Firley's dureh den Herzog von Preussen vorbringt, scheint eine fromme 
Yerläumdung zu sein, wenigstens steht die Angabe ganz vereinzelt da. 
Aufgenommen hat sie la Bizardi^re in seiner Histoire des 
diettes de Pologne Amst. 1697— einer nichfeimmer. genauen Com- 
pilation aas Gratiani und Choisnin. 

37) Choisnin p. 29. 

38) Vgl. die Sammlung von Fiat er II. p. 51, 
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Eine etwas schwere Zumuthung, wenn man bedenkt, dass 
die würdige und fromme Schwester Siegmund Augusts be- 
reits ihr fünfzigstes Lebensjahr überschritten hatte. 

Ueberfaaupt erscheint der vielgenannte „Piast^ als ein so 
zu sagen mythisches Wesen. Für die Zweckmassigkeit und 
Erspriesslichkeit einer solchen Wahl wurden viele anspre- 
chende, ja unbestreitbare Beweise angeführt ^®) : fremdem Ehr- 
geiz und Einfluss war damit der Weg gründlich versperrt; 
alle auswärtigen Candidaten traf die gleiche Zurücksetzung, 
somit konnte sich vernünftiger Weise kein Einzelner verletzt 
fühlen. Gleichheit der Herkunft, Sprache und Sitte, Renut- 
niss der Gesetze und Bedürfnisse des Landes, stellte von An- 
fang au zwischen Fürst und Unterthan ein eben so natnrge- 
masses als inniges Verhaltniss her, das sonst, wenn nicht 
schlechthin. undenkbar, doch ausserordentlich erschwert und 
erst nach langem mühsamen Zusammenleben möglich schien. 
Dies wurde denn nun in zahllosen Schriften begründet ' und 
ausgeführt. Man berief sich darin oft auf die Autorität der 
beiHgen Schrift, ja man dachte daran das Princip zu einem 
Staatsgrundgesetz zu erheben, dass bei der KOnigswabl nur 
einheimische Candidaten berücksichtigt werden sollten. Aber 
dies Alles war kaum mehr ah ein ganz allgemein hinge- 
stelltes Postulat. Es gab eben im Reiche keine alle anderen 
in dem Maasse überragende Persönlichkeit, kein jedes übrige 
so sehr in den Schatten stellendes Verdienst, das alle Stimmen 
gleichsam mit Nothwendigkeit auf sich gelenkt hätte. In 
einer wenn nicht factisch, doch in der Theorie bestehenden 
Adelsdemokratic , der jede Erhebung über das Nrreau der 
allgemeinen Gleichheit missMlig und verdächtig erscheinen 
musste, wagte zudem kein auch noch so Hochstehender offen 
als Throncandidat aufzutreten. Wollte die Piastenpartei mit 
ihren Bestrebungen wirklich Ernst machen , was war die 
wahrscheinliche Folge davon ? Eine Entfesselung von an sich 
gleichberechtigten Rivalitäten, die unter sich in Confl^ct ge- 
rathen mussten, ein verworrenes Getriebe und Gedränge von 
Factioneft, das schwerlich zu einer friedlichen Ausgleichung 

39) HeideoBtein p. 28. Gratiani p. 394fif. 
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gelangen konnte. Den Streit der Persönlichkeiten drehte 
zudem noch ein Zwiespalt unter den Standen za conpliciren. 
Denn die Ritterschaft würde die Gelegenheit nicht versäumen 
wollen. Einen aus ihrer Mitte auf den Thron zu setzen und 
damit für alle Zeiten ihr Uebergewicht zu begründen ; wie 
nun y wenn sie auf das entgegengesetzte Standesinteresse des 
Senats stiessf Damit war nur fremden Herrschaftsgelttsten 
Thür und Thor geöffnet. 

Und gesetzt auch, man käme zu einer Verständigung, 
das musste doch jeder Einsichtige zugeben^ dass die Erhebung 
eines Plasten das Künigthum vollends zu einem leeren Schein 
gemacht hatte. Ein Fürst, gestern noch vielleicht manchem 
seiner jetzigen Unterthanen an Rang nachstehend , heute nichts 
mehr als der Erste unter Seinesgleichen, hatte wenig Aus«' 
sieht , die Ueberreste von Macht und Ansehen der Krone zu 
retten, wenn selbst das Prastigium altköniglicher Abstammung 
dieser Aufgabe nicht mehr gewachsen schien. 

Mochten auch diese Befürchtungen sich als illusorisch 
erweisen, Eines war gewiss : die Piastenwahl hätte der Nation 
manche Opfer auferlegt, die sich vielleicht lohnten^ aber eben 
nicht dem Geschmack der Mehrheit zusagten. Gut und Blut 
in einem Augenblick der Erregung für das Vaterland hinzu- 
geben, war noch das AU^leichteste; die Verpflichtung zu 
regelmässigen Leistungen schien nur den Wenigsten erträg- 
lich. Ein Piast auf dem Throne war selbst bei den bedeu- 
tendsten Privatmitteln ausser Stande, eine allezeit bereite, 
unerschöpfliche Fundgrube von Hilfsmitteln zu werden, allen 
öffentlichen Lasten gewachsen utid dem Staatsbürger jede Ein- 
schränkung ersparend, wie man sich nun einmal den künf- 
tigen König dachte. 

Ernstliche Anhänger, denen alle diese Schwierigkeiten 
als nicht unüberwindlich erschienen, zählte der Piast unter 
der angeseheneren, namentlich protestantischen Ritterschaft 
viele, im Senat dagegen, wie zu erwarten war, nur wenige. 
Der eifrigste darunter und das Haupt dieser Partei, war der 
Castellan von Gnesen, Johann Tomicki *^). 

40) Hei den st ein p. 28. Pauci admodam (in senatu) et aliqui 
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Ausserdem erbieldeii die PiasUser eine scheiobare V^- 
siärkuag dvrch eine Coaliüon sehr abweiebeoder Bestrebungen« 
Sinerseits schoben die zahlreichen protestantischen Gegner 
d^ franiEösischen Candidateu den Piast^ vor^ in der Hoflfnungi 
dadureb der StiaHnw^ d^ flUengtj die sich jed^n Tag für den 
Glami der Montluc'schen Anerbietungen empfänglicher zeigte, 
eine andere Richtung au geben; andrerseits glaubten nicht 
wenige österreichische Parteigänger unter diesem Deckmantel 
in der Stille wiriLsamer operiren zu können und irechneten 
mit Zuversicht auf die günstigen Chancen, die sich in der, 
nach ihrer Ansicht unvermeidlichen, Zersplitterung und Ver- 
i^irrung für ihren Candidaten eröffnen würden ^^> 



ex QobUitate eam ex animo capiebant. Dass diese: ^aliqui^ in meh- 
reren Landflohaften ausserordentlich zahlreich waren erhellt aus dem 
ausführlichen Bericht Orzelski*8 über den Wahlreiohstag. 

4]) Auch der schwediaohen Partei fehlte es nicht an solchen Kweir. 
deutigen Verbündeten. Heidenst. p. 28. Sogar die beiden entschie- 
densten Verfechter des protestantischen Princips, Firley und Mielecld, 
Paiatin Ton Podolien, entgingen dem Verdachte nioht, imOriAide des 
Heraens österreichisch gesinnt zu sein. Mehr als ein leeres Oerücht, 
oder eine absichtlich ausgestreute Erfindung der katholischen Partei, 
darauf berechnet die beiden Männer bei der Ritterschaft zu diseredi- 
t^ren, kann es wohl nicht gewesen sein. Die Thatsaohen widerlegen 
es zur Genüge. Ich würde übrigens die Angabe für ein Missverständ- 
niss halten, wie deren hin und wieder bei Heiaei^btein Torkommeii, 
li^nde ieh nUsht eine Andeutang darüber .beim Augeniiettgen OraeUsl 
fol. 47. 
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So standen die Sachen, als am 7. Januar 1573 Senat 
und Landboten zur Warschauer Convocation zusammentraten. 
Nicht wenige und nicht leichte Aufgaben erwarteten von die- 
ser Versammlung ihre Lösung. Man hat gesehen , wie der 
jüngst verflossene Zeitraum, anstatt etwas zu erleichtern und 
zu vereinfachen, nur neue Schwierigkeiten angehäuft, einen 
sehr complieirteu Zustand der Schwebe und Verwirrung erzeugt 
hatte. Die tieTe Misstimmung unter der Ritterschaft, hervor- 
gemfeii durch die ermtidenden Irrungen der letzten Monate, 
sprach sich in den Verhandlungen der Wahlversammlungen, die 
der Convocation vorangingen, und den Instructionen, welche 
die Abgeordneten erhielten, deutlich genug aus. Es schien, 
als ob man recht planmässig darauf ausginge, die bevorste- 
bende Versammlung, von der doch so vieles abhing, von vorn- 
herein zu paralysire«. Man betrachtete sie als eine durch- 
aus unverfassungsmAsstge Neuerung, auf die einzugehen 
man sich nur in Hinblick auf die Noth der Zeiten herbei- 
lasse. Ein an sieb geringfügiger Umstand, dass man nämlich 
ülierall systematisch anstatt der' vom Senat v'orgeschriebenen 
Zahl der Landboten dne willkürliche' wählte, Izreugte von der 
mistrauiscben, selbst In der gleichgiltigsten Anordnung die 
von jener Körperschaft ausging, einen Vehergriff witternden 
Stimmung ^). Sie kleiupolnischen Landboten erftielten den 
Auftragt), das Missfalfen ihr^ Wähler über die bisherige 
Verschl^pung der Geschäfte energisch' auszusprechen und 



1) Heidenstein p. 17. 

2) Instru ction der Landboten aus den' pAlatinaten 
Krakau UQd Sandomlr MS. 
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gegen jeden ferneren Versuch, die Wahl zu verschieben, eine 
drohende Vervi'ahrung einzulegen. Festsetzung von Zeit und 
Ort der so bald als möglich vorzunehmenden Königswahl sei 
die einzige Aufgabe der Convocation , darüber dürfe man nicht 
hinausgehen; alle sonstigen Fragen seien der Entscheidung 
des Wahlreichstags vorzubehalten. Damit waren den Abge- 
ordneten in allen wesentlichen Punkten die Hände gebunden. 
Es lag doch am Tage, dass mit der nackten Bestimmung 
von Tag und Ort der Wahl noch gar nichts gethan war, 
dass die Form, in der dieser Act vorzunehmen sei, den Haupt- 
gegenstand der Berathungen bilden müsse. — Ewas minder 
schroff lauteten die Instructionen der grosspolnischen Land- 
schaften *) 

An Verdächtigungen und Anklagen fehlte es auf der 
Warschauer Convocation weniger denn je ^). Namentlich 
Karnkowski's Verfahren in der letzten Zeit, «dem man zur 
Last legte, die Zwietracht unter den Landschaften absichtlich 
geschürt zu haben, musste heftige Angriffe von Seiten der 
protestantischen Ritterschaft erfahren. Die Haltung Littbauens 
gab wieder mancher Besorgniss Raum. Die beiden von der 
Versammlung von Kaski dahin deligirten Senatoren erhielten 
die Antwort, die litthauische Nation fühle sich eigentlich gar 
nicht verpflichtet, die Warschauer Convocation zu beschicken, 
für die sich in der Unionsacte von 1M9 gar keine Begrün- 
dung finden lasse. Schliesslich gab man dennoch nach. 
Vier Abgeordnete 9 zwei aus dem Senat und ebensoviel aus 
dem Ritterstande erhielten den Auftrag, Litthauen auf der 
Convocation zu vertreten. Indessen verspttteten sie, wohl 
absichtlich y ihr Erscheinen und liesseoi die Warschauer Ver- 
sammlung eine Zeit lang in peinlicher Uugewisshdt über die 
Absichten der anderen ReichshäUte, die maa sich als einen 
Heerd österreichischer und mo^kovitischer Intriguen' daohte. 
Mit der Ankunft der litthauischen Abgesandten sehwandeof 
auc|) diese Befürchtungen: es war eben nur die alte Taktik 
jenes Landes, zwar jeden Bruch mit Polen vermeiden, wobei 



3) Orxelski fol. 9, 

4) Heidenstein pag. 17 AT. Warsevicius p. 155ff. 
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mam schwerlich f^^winnen konnte^ aber iu allen eine gemeiii'- 
Mine Adkui keiscbenderi Fragen recht spröde und zurück- 
haltesMl «i tkin, seine Uaenthehrliehkeit fühlen zu lassen, 
mn als Preis der Nachgiebigkeit die eine oder die andere 
Cooeessi«R an die Localinteressen abzudingen. 

Die Berathungen gingen nun in der üblichen Form yor 
sich; "mit den unterschied, dass sich die Landbotenkamraer, 
Im dieser 'ausseffor4entlichen Versammlung ja nicht den Cha* 
rakter eines ordentlichen Reichstages zu geben, diesmal keinen 
Sprecher ^) wählte, und die einzelnen Palatinate abwechselnd 
de» Vorsito übernahmen *). — Oleich am Eingang, ehe man 
sich über irgend etwas verständigt, drohte d'er alte provin- 
zielloCMifessionelle Zwiespalt von Neuem auszubrechen, und 
die so mühsam zu Stande gebrachte Einigung zu sprengen« 
Es waren die turbulenten Protestanten Kleinpolens, die, zum 
Tbeil durch ihre Instructionen darauf angewiesen, die An- 
griffe auf das Primat und die Interrexwürde des Erzbiscliofs 
heftig erneuerten. Doch gelang es die Differenz zeitig genug 
zii ersticken ''). Erstens war die katholische Partei, wenn 
auch in der Minderheit, doch wohl geeinigt, und in diesem 
Punkt, wie^ schon vorher, durch die Grosspoleu verstärkt; 
zudem scheinen die protestantischen Führer Kleinpolens dem 
ganzen Beginnen fremd und der Uebereinkunft von Kaski 
treu geblieben zu sein. Die Frage erhielt diesmal ihre defi- 
nitive Lösung: dem Erzbischof wurde das Recht den Wahl- 
reichstag zu berufen, das Resultat der Wahl anzuzeigen (no* 
minatio) und den Gewählten zu krönen , dem Kronmarschall 
die feierliche Ausrufukig des neuen Königs (proclamatio) zu- 
lirkanht. 

Einerseits die sehr beschränkte Vollmacht der Landboten, 

5} Orator, spSter Marschall der Landbotenkammer genannt. Ygl. 
darüber Lengnioh IL p. 326. 

6) Trotz der sehr bestimmten gleichzeitigen Zeugnisse über diesen 
Umstand gibt Fredro Hist. Henr. Yalos. p. 34 ff. eine ausführliche 
Anrede des Marschalls der Landboten an den Senat zum besten ; die 
TersiiAhaag, hier ein Stüok euaer bombastischen Rhetorik anzubringen, 
war ihm zu yerlockend. 

7) Uehansldl rertheidigte selbst seine Prärogativen in einer langen 
Rede, deren WorÜaut Bielski p. 1249 ff. n^ittheili 
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andrerseilft die lUte AfrfOiisiNig^ dUM alle SUäUgßmMi^n wk 
des Königs Ableben ihre Wirkstmkeit veri^lreü, gsak «n Br- 
örterungen über den Cdoi^eftZMifliiig 4er V«rsaiiiaiIaB|ir A»«^ 
lass ^). Bs mi dies insofern wicküg, als damals vielleickt 
zuerst in Polen ununtwiioden die Ansieht auBgeaproche» wurdies 
der Staat beruhe eigentlich auf sieh selbst ; audi ohne Ober- 
haupt dürfe er sich au» eigener MachtroUkoaiMenheit ein« 
richten, wie ihm gut und sweefanttssig Aioke, nicht se^eU 
dem Fürsten^ als vielmehr d» Gesammtlieily seiea die Beamlsii 
verpflichtet und verantwortlich« Merkwürdiger Weise war 
es Bischof Rarnkowskii der diese Theorie einleuchtend m»* 
einander setzte« 

Natürlich drängten sich die nut den TbroncaBdidatnren 
zusammenhangenden Fragen in den Vordergrund« Der Se^ 
nat war sehr geneigt^ die fremden Gesandtschaften gleich jetct 
zu vernehmen und abzufertigen , dem Wablreicbstag aber 
davon Bericht zu erstatten. Aus leicht verständlichen Grün- 
den war dieser Antrag eben so sehr im Sinne der üsterreichi« 
sehen Gesandten, als dem franzüsiscfaen, der sich von der 
momentanen Erregung der Menge das meiste versprach, vn** 
bequem. Letzterer fand jedoch eine mächtige Stüt^ an den 
Laudboteu, welche diese Angelegenheit dem Wablreicbstag 
nicht vorenthalten zu dürfen meinten ^). 

Nun kam der Hauptgegenstand der Berathung, die Wahl 
selbst, zur Sprache. Die Zeitfrage war im Grunde gleich- 
gütig; wenn auch eine Verzügening^ die angeblich auf 4m 
Bevision und Verbesserung der Gesetzgebung verwendet w^«? 
den sollte, der protestantischen Partei nicht unerwünscJit ge* 
Wesen sein mag^^). Die Absicht lässt sich errathea: B»n 
hoffte, Zeit und Ueberlegung würde die Unzuverlä^q;keit 
der französcheq Versprechungen aufdecken, der erste Eindruck 
davon einer kühleren Auffassung weichen. Aber das aHge- 



8) Vgl. des üb^r die ganze Gooayrooittlwt »ekf lehneuiltexk 9im€ 
Karnkowski'a an Johann Herbart, OasJMaa von den Saaek Ui den 
Epist. p. 1829ff. 

9) OboUnin^p» 50. 
10) Choisnin p. 51. 
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m^iff^, Ii|t«re9se^ die Wahl nicht i^'^ Weite bi»ausxu3chiebeiit 
behielt ^cblie«slich ^ie . Oberband. 

ya^leicb mebr bing vom festzustellenden Ort ab. Es 
war vorauszusehen, dass, yvie ancb die Wablordniing im Eio- 
;f einen aiisfallen mMUe, jedenfalls ein sehr liberwiegender 
Aqth^il am Wa,b)g^sch^ft der grossen Masse der Ritterschaft 
jsjifallen müsste. . War damit die Entscheidung einer be-* 
Sip^r£tiiktjen .Corporation entröct^t, und der Menge anheim ge- 
gf^bfio?. ^f gl? wannen dabei örtliche Einflösse eine ausseror- 
dentliche ^Wi^^biigkeit Aus diesem Grunde hielt Firley's 
Pa^(^.,att dem schnn vorbin vorgeschlagenen Wahlort bei 
JLubiin., inmitten ^iner grUsstentheila protestantischen Land- 
gcbaff fe9(, wäb^en^ für die Pl%ne der Katholiken am geeig« 
üetsteif uQ^ wünschenswerthe^ten Warschau erscheinen musste. 
^pjlen wir Gratiani Glauben schenken ^^), hätte zuerst Car* 
dinal Cpmmendoni seine Vertrauten auf die Bedeutung de^ 
drtc^ aufmerksam gemacht. Aber diese war ohnehin äugen* 
scbeiulich genug. Die Lage der Stadt, mitten im alten Her« 
^of^tbum JHasQvien, das von einem überaus zahlreichen, am 
f()ten Glauben zähe festhaltenden Adelsproletariat angefüllt 
war, mafhte e$ den fcaiholischen Führern möglich, den Wahl- 
plat^ durch Scbaaren von blindergebenen Anhängern zu be* 
herrschen, die mit der grössten Leichtigkeit zusammenströmten, 
während aus entlegeneren Landschaften sich nur Verhältnisse 
mä^ig wepige Bemittelte einstellen konnten. Schon seit ge- 
raumer ;&eit h^ten sich daher Karnkowski und seine Freunde 
Jler unbedingten Hingebung der Masovier versichert ^^). 

Der Sieg in dieser Streitfr^e blieb schliesslich den Ka« 
tboliken. Die Wahl wurde auf den 5. April, in der Nähe 
von Warschau angesetzt. Bedenkt man dass die Katholiken 
auf der Convncation in der Minorität waren, *so haben sie 
diMcn ErMg der Mitwirkung ier Zborowski und ihres An- 
hangs zu t^erdanken. Da die katholische Partei sich bereits 
gros^ntheils für den Herzog von Anjou erklärt, und die 
Masovier in diesem Sinne bearbeitet hatte, so durfte sie auf 



a 398. 
12) Warsevioius p. J91. 
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die Unterstfitzmig derjenigen Protestanten Mblen, deren Syn- 
pathieen för das Haus Valois selbst die Blathocteeit nicht n 
erschüttern vermocht. Damit war der Erfolg der französi- 
schen Pläne zur Hälfte entschieden ^*). 

Aber noch viel mehr hing an dem Beschlnss. Indem er 
ein für alle Mal Warschau zur regdüliässigen Wahistätte er- 
hob, und dessen künftige Erhebung zur Hauptstadt vorbe- 
rcitete, verschaffte er den masovischen Landschaften ein Deber- 
gewicht, das für die rasche Entwicklung der polnischen Addi* 
demokratie von grosser Bedeutung geworden ist ^^). ' 

Das Verhältniss beider Stände zur vorzunehmenden Wahl, 
der Umfang des jedem daran gebührenden Antheils, war schon 
vor der Convocation öfters besprochen worden. Wir haben 
Igesehen, wie darüber die Knyszyner Versammlung entschie* 
den hatte. Es fehlte andrerseits nicht an Stimmen , die vor 
einer allzugrossen Ausdehnung der Wahlbeiechtigung warnten, 
und der Anwendung des Repräsentativsystems auf die Wahl, 
im wahren Interesse der Gleichstellung der Stände selbst, das 
Wort redeten. Natürlich konnten die dafür angeführten 
Gründe wohl bei einzelnen Einsichtigen Eingang linden, nicht 
aber bei der grossen Menge , der die persönliche Ausübung 
jenes höchsten von allen einem polnischen Edlen zukommen- 
den Rechten in einem überaus verfüh~ '"sehen Lichte erschien. 
Wie die Dinge standen, konnte man Si;nwerlich umhin, diese 
äusserste Consequenz der adeligen Gleicheit zu ziehen. Dies 
fühlte man auf der Warschauer Convocation ^^). Der Senat 
zögerte, die Frage offen und entschieden aufzuwerfen. In 
Privatbesprechungeh wurde wohl gefragt, ob denn die Stimme 
jedes Einzelnen aus dem Adel mit einer senatorischen gleiche 



13) Ghoisnin p. 51. L'artiole da lieu fat grandement «n noitr« 
faueur, par oe que la noblesse de Mazouye qui n^est pas moindre de 
trente ou quarante mil genüls-hommes monstroSeDi de youloir plastost 
fauorUer nostre party, que nul des autres, et qui pounoieat auee grande 
commodit^ Tonir i la dicte diette, et s^en retourner quand bon lenr 
sembleroit. 

14) Lelewel Consldöratioiis § 64. 

15) Vgl. über diese Berathungen Heidenstein p. 22ff. War- 
seTicius schweigt darüber; der sonst so minatiSs genaue Orseltki 
fasst sich über die Conyocation ganz kurc. * 
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OeltoBg haben solle! aber Biemand hatte die Zuversicht, den 
Ansprach des Senats auf einen bevorsugten Antheil an der 
Wahl laut xu erhdi^en. Wie ungfenügend wir auch Ober diese 
Beratfaungen unterricfaCet sind, Eins «dürfen wir mit aller Si- 
eberhdt annehnen : dass es offenbar im Interesse der katho- 
Hftch-flranndsischen Partei lag, dem Princip der unbedingten 
Gleiehberechtigung den Sieg m verschaffen, während sich 
jetst der Anhang Firley's von seiner frOher ausgesprochenen 
Naxlnie lossagen, und auf eine beschränkte Wahlform be- 
stehen musste, in der Mr ihn dfe einsige Ml^glichkeit eines 
Erfolgs lag« 

Aber auch im Kreise der Laudboten wurde die Sache 
erörtert. Die Ansprüche des Senats fanden hier schwerlich 
eine Stütze; es konnte sich nur fragen: soll das Wahlrecht 
persönlich oder durch Vertretung ausgeübt werden ? 

Wir stossen hier auf die Anfange einer Laufbahn , die 
von nun an dreissig Jahre eines beispiellosen Glanzes, eines 
unberechenbaren Einflusses auf die politischen Anschauungen 
der Edtgenossen, auf den Entwicklungsgang der Verfassung 
dfttiren sollte« Der junge Johann Zamoyski, Starost von 
Bel2, war als Landbote des gleichnamigen Palatinats in War. 
schau anwesend« Ein einflussreicher und populärer Adels- , 
flihrer in einer entlegenen Landschaft des Reichs , hatte er 
bere^ eine sehr vielseitige provinzielle Thätigkeit entwickelt, 
deren Tendenz sich kurz dahin bestimmen Hesse: das Ueber- 
gewidit der Magnaten zu bekämpfen, den niederen Adel zu 
flreief Selbstbestimmung anzuregen. Jetzt verlässt er das be- 
sdnränkte Oebiet einer Localpolitik , indem er durch seinen 
Ausspruch in der grossen Controverse des. Augenblicks die 
Entscheidung herbeifuhrt. Wie der Geringste vom Ritter- 
sfaiiÜe/ meinte er, die Pflicht habe, sich zum Schutz des Va- 
terlandes In eigener Person zu stellen, ebenso dürfe auch 
keinem das Recht, an der Wahl des neuen Herrn persönlich 
Theit zu nehmen, vorenthalten werden. Er unterstützte seine 
Ansicht durch eine kühne Interpretation des Gesetzes König 
Siegmunds L vom J. 1S30, das von der nothwendigen ein- 
helligen Zustimmung beider Stände sprach, aber offenbar die 
bei den alten Königswahlen beobachtete PräHis, im Gegensatz 
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ga der «ngc^w^hidicilieii ilcd wi^ 4i^'ftroai.iiiem jmig«^,$||i{|^ 
nuiid August überirageQ worden, .119 Sfnu^.h^i^. yVi^^gp- 
0W«iifen «ucvh Zamoyskr» Auslqfiipg Wdr/:g^«uig.„.pif:iffi|^ 
sfTheh der vorwaJ^teiiflen Stimmwgi m^ 99^ Mu Aii^fi^^ui^ 
einer in dieser Ricli^iing ßfitx jiiber. Jorisisi^^itßuAmn^f^ 
wickinng «1^ öffeqtKctien Geistos : nfil; ipt\ ;Q«iitMiAi|. ,\^ 
solche nolm sie iie L^^MenkiM««^. aa^. wA ^r^Shiivit 
wagte keine Einsfradie». , ,..'..- v •< s h f 

Es liegt am Tagte, das« die. nun fiiim ,PriiM^9! ^JM^fN«? 
Gleichberecbtigiing in Besug ^uf 4MWif|)lXP<^l)^!ii|'4e|;^4^ilir 
Übung zur flagrantesten Unwahrheit werden mus^t^ JCfan^^ii^ 
viel ernstlidier, wirklieh wmit(elbav«r hUte *4er ^(lerstand 
durch dne Repräsentation aof die Wahl eiiiwiiken MiVWH. 
Einem so scharf blickenden Geiste, wie2aaioy4^ki>lboi|i»te.d|ia 
unmöglich entgehen ; er ist daher von i^ok Verifw^ nieii^ 
freizusprechen, das wahre Interesse, die Achte Unabhanfigkeit 
seines Standes seiner Popularität -aufgeopfert Ku-baben. . ^s 
ist wahr, seit der Zeit kam in die polnische V^rlassuftg- ^kiß 
entschieden 4en}okratische Farhviig ; das verlas§ougfmKssj|||p 
Uebergewicht des Senats ward zum grossefi Theil yeriol^liftett. 
Aber zugleich Of^ete sich <nii um so w^tei^f Spielraum 4ei|i 
indirecteiH auf Corruption basirt» EinflosB 4er groafen Adtdor 
häupter auf die unselbständige, mit 61eiebheiteUtiisie^e|i(-:ii4i 
selbstgefällig wiegende Masse, die sich nur ^ii.hiäufjfjpiaii 
jedem Zweck politischer Parteiung^ ^ef tf^ers «odmeip >pei;- 
sönli^her Selbstsucht der Magnaten oHssbrauclien liens») Ein 
tiefer, zersetzender Wirierspriieh zwischen Sehern wl Wklih 
licbkeit, theoretischem Anspruch un^ thatsficblidier Gf^tm^i 
der wohl nur in dem Treiben der römischen D#m<riurAtie ein 
adäquates SeitenstllcJ^ fiodet. - . :1 

Nachdem das Princip fMgesteHt v^, «rhieU f jne '(J^fm- 
mission von vier Senatoren, dem Bi^chol Karn||^w«|ilt ißtß 
Palatin Peter Zborowski^ den CnsteUanen Tomicki und Beih 
bort den Auftrag, die Wablordnunig im Detail auszuarbelttfi )% 
Der Entwurf, wie er damals zustande kam und» «epn ^ufh 
wesentlich raodificir^, bei der WaM AnM^endung fand, vercäl^ 
■ — • , •' 'i 

16) Vgl. des orboa eitlrteii 3nif I&ai«kow«ki's. 1 >' . :. 1 i 
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^iiAA#}fl|t 9|BtW.i(¥#riMigMtov^ ^ji^k w«m%lich die 

|fflitip8,j9ui4J!i)t<^i^dilin[ i« di« Band W'^niger «9 ieg«ii, 
4pf^<iaIteei||4lHfii. Ab^ti«MlHP»g dioie lealeFoi^i 2u gebep , 4if 

Die Ritterschalt ^\i^ Auf. Aewt Wabl^ato aach LMd- 
«i^aOf«! mi Pi4i4i^lm ihr^ JliO^ieUwft «abiBi»ii». Def . Senat, 
wli^rU4H^9ikfJ^H^ofAmt^ amp, jedeip P^bitiwt^.jiiaitfi isuerat 
4if.^fwArlif^o G£#aii4tsc)iaf(^n. «u verftelMH^ii, toini^eff^ 
^fbiifM^ll ivIwM 4^1: y#rn^ii9u«c ^d0^i) der <UMer«ichart zw 
Him^ mii^ipideil^i^ Hierauf »olUe ein ^pccirU d^H^erMiuit^ 
4ipKRli|fssy aH9 j$«i^torm mi Bitten» geUldei, zm ie^n nach 
V#pstai»d^n <^dei:i JM^^bfii 1^? >d«r J^aiidschafit neu« nUgü^ 
4^ IdMiUreteii koimteny de« von den Stauden s#da{in «u gf>- 
fUt^mgfüih^ Gutwuirf mer Cprrectur der €l«»etzgebiii»g aii«>- 
arMtmi- S«^t^ da^ji ei»e Wocba njpht biureicbea« dann $ei 
Hiß WajU QJ^bt JUuiger ^u yersebiabea, und erst na^ch dercp 
VpHsiebpv das jinvoUc^dete Werk vonNjeiiem aii&wnehineii. 
JKai^ein die Waiil angesagt wordeii,. vertbeilen sieb die geist- 
Ifcbfn sowohl ak weltlicbes Statoren uebst den ihnen beU 
gl^rdiieif^ Peligirteo der iUttcr^«baft unler ihre respectiv#|i 
XiaudichaAeiiy vM legen denselben die Namen d«r Bewerber, 
9/^ wie die ^epa^^t^o 4B^ril>ietmigea vor. J)eni Adel ist es 
jopbßiHNameu^ b&i den aafge^äbiten Candidaten stehen zu 
•JUeibeDt odei* Neue binzu;Ejifügeii; doch haben die Vorsitzen- 
den darauf hinzuwirken, dass man sich »uf eime mi^glichst 
l^rini^ Zabl von Namen beschf^nke. Die Stimmen werden 
aodaan anfge^eichnel, mit Unlerschri/t und Siegel der Voti- 
jrcfideii .y^rselieni und an die allgemeine Sena.ts* und Abgeord- 
nelenv^r^ammlung al^geliefert* . Diese hat nun die Befugniss, 
nnrMuf die Candidat^ Aiicfcsicht zfi nehmen, deren Wahl 
die meisten Vortheile für den Staat zu versprechen scheine, 
das heisst wohl mit anderen Worten, auf die sich die ansehn- 
U<:hste StimmenzaU eoncentrire« — Nachdem diese Auswahl 
getraien, md die Liste auf zwei bis drei Name» reduciri wor- 
dßiiy fibergibt man dieselben aufs neue der allgemeinen Abstim- 
Mmnng« Erfolgt kein einhelliger SnitscUuss zu CUinsten eines 
der Candidaten, dann soll ein engerer aus beiden Ständen 
erwählter, feierlich beeidigter Aussehus^-jiaeh genauer Prü- 
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f«ag un4 BrwftgQBg die Bntscheidmf irtibm, nni mm il«r 
diesen einsigen übrig gekliebenea Candidaten flun dritten «dI 
leisten Mai abgestimmt werden. Kemmt es aueli se nidht 
flur erforderliciiea Binstimmigkeit, dann slelrt aoeli ein letstes 
AnslLttnftBmittel dien, nimlieh das Leos ^^). 

Der Gedanke, die Bnlseli^dang der Waiil gamr «id gar 
dem Loos answertrauen , war damals merkwirdigor Weisfe 
sehr verbreitet nnd ansprecliend ^^). Selbst auf der Cmro- 
cation, wo doeli lanter mehr oder minder mit den Staatsge- 
selmfken rertrante M&nner sassen, eriioben sieh Stimmen Ar 
diese dnreh das apostolische Beispiel empfohlene WaUarT. 
Den Besonneneren freilich erschien die Sache an nair nil 
abenteuerlich ; doch wurde sie als letzter Ausweg beibehalten, 
wohl in der Voraussetzung, dass es nie so weit kommen 
könne. Und so durchaus unlogisch war es am Ende nichl. 
Da dem Ausspruch der Majoritftt keine bindende Kraft nuerkanni 
war, was blieb wohl in dem Falle flbrig, dass sich die ver- 
langte Einmfithigkeit nicht herstellen liess ? Unheilbarer Sfwie*- 
spalt oder der Apell an das Recht des Stärkeren. Dann 
war das Loos allerdings die einzig mögliche Lösung, tor- 
ausgesetzt dass sich die Parteien dessen Entscheidung ftigten. 
. Noch eine andere Aufgabe blieb der Convocation Übrig, 
nicht minder wichtig , wenn nicht von grösserer Bedeutung 
als die Feststellung des Wahlmodus. Es war die endgilfige 
Regelung des Verhältnisses der Confessionen zu einander und 
zum Staate. Katholiken wie Protestanten fühlten das Be« 
diirfniss aus den bisherigen provisorischen Zuständen heraus- 
zukommen und einen gesetzlichen Boden zu gewinnen. Die 
katholische Geistlichkeit sah sich in ihren Rechten gekränkt, 
ihre Jurisdiction durch Eingriffe der weltlichen Gesetzgebung 



17) Edict der Warschauer Convocation MS. 

18) Ich finde in den Handschriften ein Project, welches dasLoö- 
aen in ein förmliches System bringt. Die grossen Landschaften, die 
das Reich bilden, Gross- und Kleinpolen, Litthauen, Preussen, sollen 
aus ihrer Mitte jede zwei Candidaten, einen aus dem Senat, einen ans 
dem Ritterstande wählen, unter denen dann das Loos zu entscheiden 
habe. Wenn es auch nichts mehr ist als der Einfall eines Dozfpoliti. 
kers, charakterisirt es sowohl die damalige Stimmung als das ehrliche 
Bestreben, allen Bestandtheilen ües' R^che gerecht zu worden. 
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fettkflH; viele ihrer Ekcken und Ottter in ileii ttaden der 
Gegenpftrld. Dies gak den Ersliiseiief Ucbanski, oder seiner 
Dni^kiifif, den GedanlEett ein, das Inlarregnnm mr AiMtra- 
gnii; der zwiseliett defetüeli und Weltlicli setiwfbenden DMSr-i- 
rennen, and wenn möflicii am WiederfefvinAnng des Verl«» 
rencn m henninen. Nnn da alle Well mit iliren Reehlen md 
Frdlieiten *faerror<icle , nad deren emente Anetkenniivg «nd 
Bnrtitermg fordere, warnm solle da der CMrns in der Gel- 
lendnuielninf dessen was ihm vonOott und Reebtswegen ge«. 
Mir^ swidiUeibea ? Bas beste Mittel dam sei ein Natii- 
naieoiieil.. Der EnMsebof nabar damit einen alten LieUings- 
gedanlLon , nar freilich aus einem durchaus reräuderten 6e- 
sichtspunkie wied«»r auf. Das neue Coaciliuni sollte diestari^ 
Sien kirchlichen Anspröcbe den unberechtigten Neuerungen 
gegenttber rerfechten* Uchanski traf Anstalten, dasselbe nach 
Warschau, gleichseitig mit der Convocation 2u berufen. Eine 
solche Doppelversammluag eischien ihm am geeigneisten, um 
sieh: aber die streitigen Punkte 2u venstandigen. Damit werde 
nmn «agldch aller Welt beweisen, dass der Cleros tte Oef- 
fmilliehkeit nicht scheue, und keine versteckten Sondemwecke 
retfolge^^). 

Unstreitig der verfehlteste Plan der unter den gegebe- 
nen ümstän^n gefasst werden konnte« Es gelang noch 
reehtseftig: Kasnhowski, der an dessen Urheberschaft keinen 
Attlheil halte, dUe ganae Sache rtickglingtg zu machen, im 
Augenblick sei man der schwächere Theil, es wäre unklug 
den mächtigen Gegner «um ungleichen Eampf herausnufort» 
dem; vor der Hand müsse suin ten^orisiren; geUüigen erst 
fte Bemihungen, einen orthodoxen Fürsten auf den Thron tfu 
^eben, dann sei die rechte Zeit die geistlichen Ansprüche 
geltend zu machen, die nun volle Befriedigung erwarten 
könnten. « 

Andrerseits hatten die Protestanten alle Ursache, Anstal- 
ten zu ihrer Sicherstellung schleunig und durchgreifend zu 
treffen. Die Wendung, welche die Sachen auf der Convo- 



19) Vgl. die Schreiben des Erzbischofs Uohanski an Karnkowski, 
und des Letzteren an Cardinal Hosias. Epist. p. 17d4ff. und 1763. 



Digitized by 



Google 



14 

aüioft feioiMlen, di« übet dasBcMiHat ddr Wahl faMtklON 
peo Zweifel nekr ttbrig li«Bs.,.iMtefte daMa^ daa «-«*- y^A^ 
iakU'leüKttD «- gäasttfea Zek^akl aiolit ttaffnutol Ttr^ 
«ireichen :8U lawi^a. Kannten dk hrcrtealaiitea .dio ISrha« 
baa;; etaes Valois aaf den .TkMn.Biebt.reriiiadeAaySo saltt« 
ilua weaifiteas ]e«b Milgliehlbpit^ aine palaiKlia. BarlMa« 
«iuaaaoht im versaatahcn, abgeadiaiUea irerdfar i 

Dk fa»t nabesehrbnkleOlaabeaafroiKaity.derea aiciiiPalei 
uaiew der rerflodteaen RegienNig erf reat/ haue, war jaehi aina 
AbweiofatMig Yom besiehendea Oeaetz. ala ein fORt^liriwt 
Zavtaäd. Zwar ballen WiederMla ReiehstagvbeMMüsbeCldM^ 
JMd, IMi, tS65) iadem aie den geistlichen «eriehtea den 
Beiiifaiid de» weläieken Arms eataogen, jede Verfolgaag an<* 
iMglieh gemacht» «nd Siegmund Aagusi hatte MbadMieiH 
klirt, j^e auf Ketaerei lanteade Anklage aarQekwmea aa 
wallen; aber das alle strenge Ckseta KSnig JagkMo'a ^, 
das Confiscatian and Infamie über dia Ketoer verhängte, war 
nie nrmlieb abragirt worden , wenn äach Slegmand Auftaat 
1M2 die B^sriaimung, welche Akathaliken ran allca Aemlmm 
und werden aasschiast, aufgehaben hatte, fis war jeüaeb 
eine einseitige königliche Entscheidung von aweiCelbafter 
Cksetaeskraft, da sie in der officienea Constkütiaaaaaamni- 
lang fiihlt^^). 80 war ia der Vorrathskaaimer der Gesatai' 
feboag eiiie verrastete Waffe da, die aater dam milden oad 
aafgeklarten Regiment des letalen lagiellaMB aaacbiAUk, 
im der Haad eines neaen , van raUgiliaem Reaatienseifer af .- 
Alltan, auf eine^staike clericale Partei geattitsten Ptrsteä, 
dne veitiaagnisavalle Bedeutang wieder erlangen konnia. 
Auab letzt dachte maa nicht daraa ^ das alte Oaseta aäfte- 
heben *'). Hs genflgte, wenn man es Ür alle Zukunft «n«- 
trhksam maetite. 



20) Val. leg, I. p. Sb, 

21) Sie 6ndet sich jedoch citirt in der Reichstagsbestütigung des 
ÜVactatd Tom 24. Febr. 1766 zwischen der Gzarin Katharina nnd der 
JR^nbUk Pvlea; Vol. leg. YIL p. 5^2. Vgl. Rychoioki PIptr 
Skarga I. p. 86. 

22) Unrichtig ist die Unterscheidung die Krasinaki S. 165 macht: 
vf^Mßr 4eQkwärdig« Vergleich (die ^arsoh. ConfSderatien) gab den 
i'roteatf^nten in Polen einen gesetzlichen Bestand, weil die /ruberen 
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.iMt8vm 8wecfc scMcti ^ kaufen dnWttgft^h^ miMvi4\ 
^enr.BdigtbnsyQirteieii su enlspreeken^ der- ktiiie-btos "lemp^r« 
iSbool WfarirtiiHr traben;: >0o0ier«f als titiabM#trÜiil|(i8vC>raHig«L 
69i»fiiM*«it0b«h »4lt»^>* ' ÖtfUt^hki würde^ JtoehRit \mMv^ 
scheinlich «ttnrsti von -Pirle^r «ngfetegt**^ niMlflin» i^h'^Kitik)^ 
4# Ubnlbetai Sirinpvleiis, i«n*nf>si«li Md whtere frole- 
flteitiselie ISeiiatoftti 'iaiMhlbiSMa, bc^mili^iii SsiiM'ird) utifc 
«feag^v ^M» Imha AkM m»Mii^ a» dtH Aiiggh«»g«f 'IMI^ 
tiimsfirMIth von 1485 gedaekt ^ <MevAttgttbe/ di»t«ii'l|Mit 
ÜfßiM zuiiiunn^iMa ivnlil Jccto^^Oraiid ^«irbttvidmr i«t. > ' ' f 
/ ' ;r fit' ftl;fanat$ 'min* 'habe ikhiiditfleh Jtei^ Viv^Mtch mir ^liii^ 
iteimtintifen, dahin gar nidit geh#rigeo BesüiAmuiigM in Vert 
Mflduig^ Irtagai w^Usa , um ihn den Kathi^lHceR antiehmbar 
ml macboi. Man tütß/rMti eiae ConftMi«iiation , Üt ^idi^'t^n 
den yieleu ähnlichen imLaiifede»S!wiaGiiennelchsa%e0<sHl«6i. 
iieiMm'.Siiignagen anf.den erslen Anibtiek bü^ daAirrek un- 
IcttBcMvd, dasB sia^ atalt ein^ iocalen; allgcwiel&e 49eltaag 
Jbcaoqirnolite «nd «eh zuMAsi svM die tdmarende Wohl 1^ 
i«Of V ' Bit ArnfftidHÜaitumg ran BuKe mid Ordnimg anf < den 
Wdblireiiikiltttg^'ilie: üMtcbD Verwalirvng gegtn jede idettaae 
i8ltffnag#4erVergeirailigniig derWahlhaildluBg; iäz^mmge 
diei fcfmgjfaihe fielraU teaebränkenden Bestimmunges^ dinsidi 
M'-etlwii» anderen Znaammhangberihr» will >-t das ninino 
iH|s:sage»{ili den Vordergrund geschoben; BAfmlerfühfA'düli 
dUr.'idie tfel^fÜBo Fvage beireffende Artikel wjb aekenbni, 
imd <4er MVeileHUidigkeii: wegen eingfeefi«tot , gleickaam nais 
wWli^ men daitül »ig4a, daas dieselbe Bnhe und fiichetlieil;, 
dit^Wan in nlien CMnielen des birgerlicben Lebens beisa^ 
stellen bemüht sei, auch auf dem religiösen herracbrn müsse. 
* •*) Bte.iFMenlig des Belig^nsfriedens in Föhn einelf Con- 
.MdeniAioQ bei. einen Jbpfeiten Vorfheil dar. Sie'stanie'^dett 



■Verfügungen ihnen zwar vöUige Freiheit, »her nieht iie Tollkojpi- 
mehe Kechtsgl eiohheit mit der kath. Kirche gegeben hatten*. Die 
Prot^i^nten kiin^ii ttiatsachlleh schon Beides ; dem geeetelieh^ti Wbrt- 
lA]ftf B|K>k keuies vea Beiden. 

* 2S) Ö^eiäenstein p. 21. Warsevicius p. 170ff. Gratiani 
p. 397 ff. iip bezeichnend iiberschriebenen Capitel: de impts" haeretf. 
corum fraude quam confoederationem »pp^llarunt.: T ! ^ 
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Verinf uator ilie peradnlidie Oewihr der Padsdreirfeny die 
sicli dabei auf Elire und Gewissen für sich imd ihre Nach- 
l^munett verpffidileleii ; sie gab ihm ferner volle Rechtskraft 
auch ohne die in Beichstagsbeaehlttiteen geholene Binsünunig^* 
keüt auf die omo hier schwerlich rechnen konnte; 

Der EeUf ionsartikel der ConCMeralion begreift 4ie Be- 
kenner aller christlichen Confessionen nnter der gtncftnsanien 
Bemncbnung : dissidentes de relifione. Diese Obemehuen die 
Verpfliehlung, nur Wahrung des dffentiidien Priedens sich 
jeder gegenseitigen Befehdnng, Vergewaltigunj;^ , VeiTot 
gnng auf ewige Zeiten M enthalten, andi keiner Obri|[keit, 
selbst wenn sieb dieselbe auf frühere Gesetse berufen möchte, 
in einem Glaubensfamlber eingeleiteten Strafrerfahren Vor- 
schub au leisten , vielmehr jedem derartigen Versuch solida- 
rischen Widerstand entgegennuseteen. 

Dannt solle jedoch auf keine Weise dem Obrigkeitsrecht 
der geistlichen sowohl als weltlichen Herrn ttber deren Ifn- 
tertbanen deri^irt werden ; es stehe jedermann nach wie vor 
^80, den ungehorsamen Untergebenen, auch wenn sieh dessen 
Auflehnung unter eincfn religiösen Vorwand verstecken müchfe, 
sowohl in geistlichen als in weltlichen Dingen nach eigenem 
Ermessen au bestrafen. Die Beneftcien königlicher Ernen- 
nui^f bleiben ausschliesslich den Brennern des römischeb 
Glaubens vorbehalten; woraus natürlich der Schluss «« sie- 
hen war, dass die adeligen Kirchenpatrone über die von ih- 
nen abhängigen PfrOnden nach Gntdttnken verfügen können. 
— Die schwebenden Streitigkeiten zwischen Clerus und Laien- 
stande sollten ihre definitive Ausgleichung auf dem Wahl* 
reichstag finden ^^). 

Wenn wir von den Nebenbestimmungen absehen, so kann 
etile Vergleichung der Warschauer Conftlderatibn mit dem 
Augsburger Religionsfrieden nur zu Gunsten der ersteren 
ausfallen. Von einem Privilegium zweier bevorzugten Con- 
fessionen ist darin keine Rede. Freilich bildet die Clausel 
zu Gunsten der gutsherrlichen Gewalt ein trauriges Seiten- 
stück zur Augsburger Bestimmung , welche die freie Reli- 



24> S. Vol. leg. II. p. 841. 
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gbofilikHig attf 4ie Ftnten ua^ Stft4te«brigk«iteD besckräukt; 
Doch scheint mir nicht, di^s mao »cfa dabei Ben tAeotscheu 
BdigioBsfiriedeti mit Bewusstsein srum Vorbild genommen httite. 
Die Idee einer abetraelen Gewissensfreiheit war dem Jahr«- 
hundert* wemr nicht ghtta fremd, doch noch lange nicht alt- 
gemein anerkannt Der Augsburf^er Frieden wie die gleieh«» 
2eit^;en fransikiiseben Rdigionsedicte, wie die Warschauer 
GonfOderation , denken sich die freie Ausübung des Cultus 
an gewisse SlandesTorniige gdLvüpft. Auch in diesem Punkt 
erscheint der polnische Religionsfk'iede eigentlich viel weni- 
ger auflschliesslich als der dentsdie ; indem dieser die Wohl- 
that der Glaubensfreiheit auf die Reichsstandschaft beschränkt, 
jener aber dieselbe auch politisch unberechtigten Classen; 
also den Städtern, in gleichem Maasse zu Theil werden lässt. 

Wenn sich daher die Einrttckung jener unserem heuti- 
gen Ckfiihl so widerwärtigen Clausel in das sonst wohlthä- 
tige und seitgemässe religiöse Grundgesetz aus der allge- 
meinen Anschauung des Zeitalters erklären, wenn auch nicht 
rechtfertigen lässt, so kann man nicht leugnen, dass damit 
das Verhiltniss des hörigen Bauers zum adeligen Herrn um 
einen Grad drtickender und unleidlicher wurde ^^). 

Dem Senat vorgelegt, erregte die Confttderation eine 
lebhafte «Discusston. Ihre Urheber ^^), besonders aber die 



25) Vgl. Krasinski S. 165 und Lelewel a. a. O. §. 93. 

26) Sehr befremdend ist die Angabe Heidensteins, der aaeli 
Krasinski folgt, die Protestanten, bei denen zuerst der Gedanke eines 
Religionsfriedens aufgekommen ist, hätten mehrere Katholiken, darunter 
KarnkowsU, zu den Yorberathnngen z'igezogen. Dieser hätte zuerst 
die Conföderationsformel entworfen, die auch wirklich angenommen 
wurde. Erst nach der entschiedenen Ablehnung des Erzbisohof hatte 
Kamkowski sein eigenes Werk verleugnet. Diese Darstellung stimmt 
weder zum bekannten Charakter und Parteistandpunkt des BischofSf 
noch zu der straffen Disciplin, welche Cardinal Commendoni unter sei« 
nem Anhang zu handhaben wusste. Kamkowski, der gewiss den er- 
haltenen Instructionen gemäss handelte, hätte sich eine solche Incon* 
Sequenz niemals zu Schulden kommen lassen. Unbegreiflich wäre dann 
der warme Ausdruck der Anerkennung, womit die Briefe des Cardi- 
nals und anderer geistlicher Personen an Kamkowski überfllessen 
(Epist. p. 1685. 1701. 1747). Derselbe wird darin wegen seines mann- 
haften Bekämpfens der verruchten ConfÖderation beglückwünscht und 
hoehgepriesen. Ware sein Verhalten so zweideutig gewesen, wie es Hei- 
denstein darstellt, würden diese Lobsprüohe wenigstens karger und 
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t^M«!! OdMipt^r der kl^iayehiisqtiea PriitaBtMtfft^ VktKTmli 
^bwowtkif ilker eine Frage, welche die thenersie« farteresMi 
ihfer Glaiibensbrflder uiid man kann ve^bl .Mgen der Ck>* 
«aamth/eit iu so hohem Grade angiuf ^ jeden^ kleinUclH«! Ha» 
der vergessend ivid vollkommen einig, legten dem^niler« 
griissten Werth darauf, die Zusli^uittiig nicht n«r 4ev: mtU* 
lachen katholischen Senatoren, sondern vor Allem def Qiachlite, 
9U erlangen. Aber nur Einer uakm keinen Anstand^ ^e Aett 
fu unterzeichnen, der Bischof von Krakaii,' Krasinpki» ißf 
sich diese ganze Zeit hindurch M Firloy geteiltem. JmUßp 
War es ein redliches Streben nach Verpiittlung, oder imVl^^i^ 
giebigkeit der Schwäche und ein Mittel » seilte .bei>^i: RMt 
terscha^ stark erschütterte Popularität wieder ^u -gf ]^iip««n» 
wie die, durch diesen Schritt eines der höch^teI| ge^^ch^n 
Würdenträger äusserst erbitterte Gegenpartei behai|f(iA hat? 
Es ist schwer, und am Ende gleicbgiltig darüber 911 epl* 
scheiden. 

Aber auch die Haltung des Ersbischofs, der «ich Vi^r 
Allem Bedenkzeit erbat , gab Anfangs der Hoifuung. IUmuih 
er würde einen seiner Vergangenheit entsprechiiiikden Ei^lr 
schluss fassen« Beide Parteien harrten darauf mit glei^h^r 
Spannung. Am Ende täuschte der leidenschaftliche» von einem 
lESictrem zum andern schwankende alte Mann ,die H^^nog 
der Einen, so wie er die Erwartungen der Anderen übertraf. 
Er erklärte, Friede und Eintracht seien ihm gewiss werth 
und erwünscht; allein das Mittel, das angeblieh zu deren Be- 
festigung dienen solle, scheine ihm das gerade Qegentbeii 
herbeiführen zu müssen ; es sei ein Werk des Verderbens 
und der I^ge , allen göttlichen und menscblieben Satrangen 



kühler Ausgefallen eefn. Die Sache böruht auf einer Verwecjishm^ 
\rie derei^ die ersten Bücher de« Heidenstoin^schen QeschioWwerkja 
mehrdre enthalten. Der Brief Karnkowski's an Herburt , von dem ia 
Lote'S die Rede ist, worin jener von seinem Antheil an der Ausarbeitung 
^er WftMordnung spricht, gab Wohl zu diesem Missverstandniss Anlasa* 
Meine Vermuthung wird durch alle gleichzeitigen Quellen indirect be- 
fltStSgt. Namentlich Warsevicius, der Karnkowski keineswegs gewogen 
Ist, nnd Aber die Convocaljpn ausfühtlioh berichtet, hätte einen so 
auffallenden IJmstand gewiss nicht verschwiegen. Dasselbe ISsst sich 
auch ron Gratiani ^agen. 
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TOwides. Die Formel in iiurer jetaig^en Fas8iiii|; könne nni 
iürte er nicht unterschreiben, sollte er auch seine Weigerung 
init dem Leben 1l>ezahlen. In diesen Ton, den wahrscheinlich 
Karukowski angegeben^ der es überhaupt bei dieser Gele- 
genheit an sich nicht fehlen liess, stimmten nun auch die übri- 
gen Bischöfe ein. Es kam darüber zu, heftigen Aafiritten. 
Bitten, Ueberredun^en , ja selbst Drohungen, halfen nichts 
Es^ war freilich nur eine numerisch unbedeutende Minderheit, 
die ihren Beitritt versagte; die Couföderatiou blieb trotade» 
aufrecht; aber beide Theile betracliteten die Sache als noch 
unentschieden. Die Einen gaben die Hofluung nicht auf, die 
Zustimmung der widerstrebenden Minorit&t zu gewinnen oder 
cu eriEwittgen; die Anderen, bei der Wahl das ganze Werk 
rückgängig zu machen. 

Wir können uns das Widerstrehen der katholischen Partei, 
besonders der hohen Geistlichkeit, leidit erklären. Es wa^ 
eine starke Zumuthung an eine herrschende i den Anspruch 
auf Alleingiltigkeit machende Kirche sieb mit einem Male als 
Mose Partei anzuerkennen. 

Man konnte im schlimmsten Fall die bestehenden Abwei« 
chungen stillschweigend dulden, aber sich als dissidens unter 
dissidentes coordinireu zu lassen, schien so viel als die Hand 
bieten zum Umsturz^ oder wenigstens zur Verschiebung einer 
durch höhere Autorität und Jahrhunderte lange Dauer ge* 
heiligten Ordnung, ja die göttliche Wahrheit selbst in Zweifel 
setzen. Nach Umständen, und aus Gründen der Zweckmäs«* 
sigkeit, könne man wohl den Irrthum mit Milde und Scho- 
nung behandeln, aber die Straflosigkeit zum Princip zu er- 
heben, wäre so viel als einem verderblichen Indiiferentismus» 
als der Gottlosigkeit in allen Formen, ja selbst dem nackteip 
AtheiiiUUSr Thür und Thor öffnen. Die Conföderatiou invol- 
vire nicht allein den Umsturz der katholischen Religion| soii^ 
dern der Religion überhaupt. Ja auch die iGrundlagea des 
Staats drohe sie zu zerstören ; sie sei iin Widerspruch init 
bestehenden Gesetzen, mit älteren Conföderi^tionen ^^), deren 



27) Insbesondere mit d^r von Korczyn aus dem Jahre 1488 YoL 
leg. I. p. 140. 
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eine aiisdrücklich gegen die aus Böhmen eindringende Ketzerei 
geschlossen worden; sie greife sogar das Wesen des König- 
thnms an. Wie solle der Schirmherr der Kirche , der Voll- 
Strecker ihrer Oebote, die Annahme der Conföderation mit 
seyiem Krönungseid vereinigen ^^). 

Daher die maasriosen Angriffe in Wort und Schrift, de- 
nen sich die Conföderation von Seiten der streng orthodoxen 
Partei ausgesetzt sah, die darin nichts Geringeres als eine 
frevelhafte Verschwörung gegen Thron und Altar erkennen 
wollte. 

Aber auch minder Eifrige unterzogen den Vergleich 
einer scharfen Kritik. Sie suchten darin vergeblich nach 
genttgenden Bürgschaften für die Erhaltung des bestehenden 
Besitzstandes der Kirche. Wenn auch die Bisthümer und 
Stifte derselben vorbehalten blieben , erlitt sie doch durch 
das den Protestanten zugesprochene unbeschränkte Patronat- 
recht eine ausserordentliche Einbusse an untergeordneten 
Pfründen, an Gütern, Zehnten, Nutzungen. Ja sogar gegen 
noch weiter gehende Störungen und Angriffe gab die Con- 
föderation keine Abwehr. Wie wenn eine municipale Behörde 
oder gar einzelne Sectirer sich vermessen sollten, in katho- 
lischen Stadtkirchen neue Culte einzuführen , geistliche Ge- 
nossenschaften auseinanderzujagen? — Man forderte ferner 
dass wenigstens allzu flagrante Excesse der religiösen Neue- 
rung, alles was den Charakter der Blasphemie an sich trüge, 
von der allgemeinen Straflosigkeit ausgeschlossen würde. 

Und was für einen Sinn hätte es, hiess es noch, dass 
diejenigen , die für sich schrankenlose Willkür in Anspruch 
nähmen, auch das Recht, Richter über den Glauben ihrer 
Dnterthanen zu sein, sich beilegten ? — Deberhaupt, man solle 
die Sorge für eine entsprechende Lösung der religiösen Frage 
dem künftigen König überlassen. 

Alles, wozu sich die katholische Partei yerständigen 
wollte, war ein provisorisches Abkommen, gleichsam ein 



28) Vgl. in Plater's Sammlang II. p. 83 ff. De confoedera- 
liotie Varsaviensi sententia und die beiden Schreiben Cromer> 
An KarnkowBki in den Epist. p. 1701 ff. 
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WaiFenstillsfaiid auf Grundlage des Status quo bis zum Re- 
gierungsantritt des neuen Königs, der dann unter Mitwir- 
kung der Stande die letzte Entscheidung werde treffen 
können. 

Die ConfSderation war die letzte Handlung des in vie- 
ler Beziehung denkwürdigen Convocationsreichstages. Wie 
dieses ganze Interregnum für die Entwicklung der Verfas- 
sung von der grössten Wichtigkeit geworden ist, so hat auc)i 
das hier eingehaltene, aus den augenblicklichen Umständen 
erwachsene Verfahren ein Herkommen gebildet, an den die 
Folgezeit — da es zu einer geschriebenen Zwischenreichs- 
und Wahlordnung nie kam — mit geringen Abweichungen 
festgehalten hat. Von nun an erscheint die Convocation als 
nothwendige Einleitung des Wahlreichstags ^^). 



29) Vgl. Lengnioh I. p. 72. 
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D(^l* KrilTfium von «wci Monalen, der rfie Warschauer 
Coiiviication virn Äcm Wjihlreichstag scheinet, trägt im Gan- 
zen rf^ii Charakter ruhiger Vorbereitung. Wdis die besorgten 
Oetntlth^r, am Eingange (Irs Interregndm kauili erwartet 
hatten, mar jetzt Thatsache: weder von Aussen her, unch 
im Innern war drr Friede gestört worden. Die, wie immer 
auch ursprünglich gemeinten, litthäui^cheh Unterhandlungen 
hatten den moskovitischen Czaren von einer Wiederaufnahme 
der Feindseligkeiten abgehalten. Auch von Constantinopel 
kamen Erklärungen einer entschieden friedlichen und freund- 
schaftlichen Gesinnung. Angesichts der päpstlich - spanisch- 
venetianischen Liga lag es im Interesse der Pforte, das gute 
Einvernehmen mit dem nächsten Nachbar nicht zu stören M. 
Ihre Einsprache hielt auch für diesmal die periodischen Raub- 
zöge der Tartarenhorden von Polen ab. 

Die Convocation hatte, wohl zunächst um eine Abhilfe 
der finanziellen Noth zu finden , vor der Wahlversammlung 
Landtage angeordnet. Uebrigens gewährte sie damit was 
sich ohnehin die Ritterschaft nicht nehmen Hess, die in jedem 
Fall entschlossen war, zur Vorberathung ihre üblichen Zu- 
sammenkünfte zu halten. Diese Landschaftsversammiungen 
nahmen in der Mehrzahl die Edicte der Convocation mit un- 
bedeutenden Modificationen an. Nur die Krakauer Landschaft, 
die in religiöser wie in politischer Beziehung die unbändigsten 
Elemente enthielt, verwarf, trotz aller Gegenbemühungen Fir- 
ley's, die Beschlüsse als verfassungswidrig und über die er- 
theilten Instructionen hinausgehend. Diese unüberlegte Oj)po- 



1) Plater IL p. ^5. 
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siüon, für die sich ein verottaftiger Grund schwerlich aof- 
fiiideo liesse, unterhaltea durch ehrgeizige uach Popularit&t 
haschende Führer, legte damit kurzsichtiger Weise Hand an 
die Conföderation, die mit den übrigen Beschlüssen fiel. Man 
versprach sich wohl, .die Sache auf dem Wahlreichstag von 
Neuem aufsunehmon; unterdessen lieferte man der Gegen- 
partei eine willkommene Waffe ^). 

Ich will noch den Beschluss des Landtags der Wojewod- 
schaft Sandomir ') hervorheben , der das Convoeationsedict 
zwar im Allgemeinen billigte und annahm, jedoch gegen die 
Clausel der Confi>deraüon protestirte, welche den Grundherrn 
willkürliche Gewalt üher den Glauben ihrer Unterthanen bei- 
legte. Leider blieb diese Erkenntniss des Harten und Gehäs- 
sigen das in jener Bestimmung lag, eine vereinzelte loeale 
Erscheinung. 

In den ersten Tagen Aprils begann es in und um War- 
schau lebhaft zu werden. Die vornehmsten Senatoren, so 
wie die fremden Gesandten hatten sich bei Zeiten eingefunden. 
Am 6teu April wurde der Reichstag feierlich eröffnet 

Der Wahlplatz lag ungefähr eine Meile von der Stadt, 
am rechten Weichselufer beim Dorfe Ramien ^). Inmitten der 
Ebene erhob sich ein geräumiges, entsprechend eingerichtetes 
und ausgeschmücktes Gezelt, bestimmt den Senat aufzunehmen. 
Dort sollten auch die Audienzen der Gesandten stattfinden. 
Weit umher lagerten sich die Zelte der Ritterschaft aus den 
verschiedenen Palatinaten, lauter besondere Mittelpunkte land- 
schaftlicher Berathungen. 

Das eigenthflmliche Schauspiel, wie es sich nun zum 
ersten Mal in der polnischen Geschichte darstellte, mag wohi^ 
die Aufmerksamkeit fremder Zuschauer in hohem Grade ge- 
fesselt haben. Die Zahl der Wähler allein ging in die Vier- 
zigtauseiid ^). Nimmt man den Tross, das Gefolge der Qlag-* 

2) Heidenstein p. 23* Bielski p. 1259flF. 

3) Recess des Landtags des Palat Sandorpir US, 

4) Vgl. Hei den st ein p. 24. Sehr anschaulich schildert die 
Physionomle und den Fortgang des Wahlreichstages C h o i s n i n p. 65 ff. 

5) Choisnin: „ne pense que le nombre ayt est6 plusgrandque 
de trente mil, ezcept^ que les Mazouites regorgeoientiusques au nom- 
bre de huict ou dix mit. 
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naten und der fremdrn Gesandten hinzu, so niuss man die 
auf dem Wahlplalz oder in dessen unmittelbarer Nähe zusam- 
meuti^eströmte Menge auf über 100,000 Mann rechnen. Das 
Ganze glich eher einem Feldlager, als einer friedlichen Wahl- 
versammlung. Der Adel war, die darüber erlassenen Bestim- 
mungen der Convocation missachtend, in voller Bewaffnung 
erschienen. Viele Grosse halten gar Feldgeschütz mitgebracht. 

Bedenkt man dabei die erregbare Natur des Volks , die 
Fülle von Parteibestrebungen von religiöser und politischer 
Ffirbung, die sich nun in einem engen Raum zusammenge- 
drängt fanden, die gewaltige Masse von Zündstoff, den per- 
sönliche und Familienrivalitäten , unerledigte Privathändel 
u. s* w. hinznthafeu, so lässt sich das Erstaunen der fremden 
Berichterstatter begreifen, dass, wie hoch auch die Wogen 
der allgemeinen Aufregung und der Parteileidenschaft gingen, 
es zu keinem blutigen Confiicte kam, ja sogar keine einzige 
Gewaltthat oder Verletzung sich ereignete^). 

Wie sich die Zahl der adeligen Wähler, neben deiien 
wir auch Bürger von Danzig, Thorn und Elbing finden, unter 
die einzelnen Landschaften vertheilte, darüber fehlen in's Ein- 
zelne gehende Angaben, Das grösste Contingent hatte, wie 
vorauszusehen war, Masovien geliefert; der dortige Adel, 
schon seit geraumer Zeit von katholisch-französischen Agenten 
bearbeitet, um nicht zu sagen abgerichtet, hatte von seinem 
Palatin die Weisung erhalteii, Mann für Mann auf dem Wahl- 
platz zu erscheinen. Den Abwesenden traf eine willkürlich 
festgesetzte Strafe '^). Diese vollkommen verfassungswidrige 
Anordnung, die in jeder anderen Landschaft, bei dem tiber- 
schwänglichen Unabbängigkeitssinn der Ritterschaft einen 



6) Gratiani p. 410: »Speciem certe praebuerunt, taroquam t! at- 
que armis, non sententiis ac suffragiis decretari eyentum illorum comi. 
tiorum essent. Neo sane qoidquam mirabilius nobis yisam, quam quod 
inter tot armatorum agmina, in tanta omnium rerum impunitate, cum 
null um ius legum , nuUa magistratuum auctoritas esset, non caedes 
ulla facta, non strictus gladius, non uUa ultra rerborum certamen con- 
tentio rixave saevierit; adeo gens sui sanguinis abstinens est** . . . 
Choisnin p. 66: „Je diray de plus, que parmy vne si grande com- 
pagnie n*a est^ entendu vn seul mulinement ne vne seulle querclle ; 
et si n^y auoit pas faute d'inimitiez entretenues de longue raain. 

7) Warsevicius p. 152. . ^ 
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Sturm von Entrüstung hervorgerufen haben würde, halle hier 
den gewünschten Erfolg: den katholischen Führern stand eine 
wohl disciplinirte Phalanx von ungefähr 10,000 Mann zu 
Diensten — eine Masse blutarmer, roher, fanatisirter Men- 
schen, jedem Winke ihrer Haupter fügsam, bereit das Aeus- 
serste für eine Sache zu wagen , die sie im Grunde am w e- 
nigsten anging. Auch nachdem auf Antrag einiger prote- 
stantischen Senatoren, jene eigenmächtige Verordnung des Pa- 
latins von Masovien öftentlich widerrufen worden, scheinen 
sich die Reihen der glaubensstarken Schaar nur um ein We- 
niges gelichtet zu haben. 

Die Litthauer, ihrem System des Schwierigthuns und der 
Verzögerung treu, Hessen auch diesmal auf sich warten* Zu 
ihren alten Forderungen trat noch die neue hinzu, man solle 
die Eröffnung der Wahl bis zu ihrer Ankunft aussetzen. Auf 
dieses, den Satzungen der Union von 1569 völlig widerspre- 
chendes Begehren wollte und konnte man natürlich nicht ein- 
gehen. Nach und nach sah man auch die litthauischen Land- 
schaften vertreten, bis eine ganz ansehnliche Menschenmenge 
von daher sj^h einfand^). 

Was au einem andern Ort von dem Stand der vei-schie- 
denen auf die Königswahl gerichteten Bestrebungen gesagt 
worden, gilt auch im Allgemeinen für die gegenwärtige Ver- 
sammlung. Nur traten die Verhältnisse schärfer hervor. Die 
moskovitische Partei ist, wie es denn nicht anders kommen 
konnte, fast vollständig verschwunden ^). Die schwedische 
erscheint noch bedeutend durch das Ansehn ihrer Häupter 
und das protestantische Interesse das sich an sie knüpft; in 
der Zusammensetzung und Haltung der Piastenpartei findet 
man keine Veränderung. Dagegen hat sich die Aussicht auf 
einen Erfolg der österreichischen Bewerbung noch um ein 
Bedeutendes verringert. Als vor Eröffnung der Ven»mii|lung 
die kni^eriichen Gesandten den Cardinallegateu um.Qcistand 
angingen, verhehlte er ihnen nicht, dass er gar nichts :l0^ie|rf 



8) Warsevicius p. 181. Bielski p. 1265. 

9) Choisnin p. 68. Le Moscouite noas auoit fait peur: mais 
Tne lettre qa'il esoriuit le rendit si odieux, quMl n^y iauoit personne 
qui en voulust entendre parier. 
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för ihre Sache ausrichlen könne. Vor Kurzem hatte Com«* 
inendoni seine bisherige anscheinende Zurflckhaltung abge- 
legt, und in einer Beraihung im Kreise seiner Freunde diese 
aufgefordert, mit allen Kräften die französische Sache zu 
unrfefstfitzen ^^). 

Allein die Art wie die Versammlung zusammengesetzt 
irat- und functionirte, schien die uneriirartetsten Zwischenfalle, 
Umwandlungen der Stimmung, momentane Combinationen und 
Entschlüsse zuzulassen. So war denn doch vielleicht die Be- 
sorgniss Montivc's nicht ganz unbegrfindet, der eine Vereini- 
gung der schwedischen und der Piastenpartei, die ohnehin man- 
chen verkappten Anhänger des Erzherzogs in sich schloss, 
mit der dsterreichischen , bloss um den verhassten französi- 
schen Candidaten unmöglich zu machen, för möglich hielt ^^). 

Es war flir Montluc von der höchsten Wichtigkeit, seine 
Partefso zu verstärken, dass tit auch dieser Coalition ge- 
gentiber das Uebergewieht behaupten könnte. Von den 10,000 
Maioviern gar nicht zu red«!n , war es schon am Eingang 
des Wahireichstages klar, dass die grosse Masse des Adels sich 
für den Herzog von Anjou entschieden hatte. Me vorhin an 
die Vereinigung mit ihn moskovitischen Reich geknüpften, 
übertriebenen Erwartungen , Obertrug man in diesen Kreisen 
auf die Allianz mit Frankreich, und Montluc wusste diese 
Stimmung vortrefüich zu unterhalten, indem er den empßlng- 
Hcbeii und erregbaren 6eisterti Immer neue und immer glän- 
zendere Aussichten eröffidcte. Man dachte nicht anders, als 
dass mit tter Thronbesteigung Ikinrtchs eine neue Aera des 
Olanzes und der Macht anbrechen würde. Unter der Leitung 
eines jungen, kriegerischen Fürsten hoffte man wenigstens 
das an ~ Moskau durch Ae Fahrlässigkeit des letzten Königs 
Verlolr^ne wieder zu gewinnen, und mit dem verhassten Geg- 
ner ein für alle Mal abzurechnen, wenn nicht das Reich noch 
durch firoberting zu erweitem. Das französisch -türkische 
BüninMs ^b alle Aussiebt, dass die PA>rte diese hochiie- 



10) Gratiani p. 408 0. 

11) Choisnin p. 69. 
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senden Piüne wenn ükbt imct fördern, doch gewiss uielil 
durchkreuzen vicrdfL 

Es sclieiat , man habe sich das VerJiHltiiiss Frankreichs 
a(ur Pforte, das Monlluc auch gele^endich zu v^erwerthen 
wusste, viel güiisiHger gedacht, als es wirklich trar. Unbe« 
fangene Beobachter kouuten es aus 2wei u^ch einander foi« 
genden, wahread des Aeicbstags angelangten BoischAften des 
Sultans Seiiin 11/ und des Grossveziers Mohammed Pascha 
enraiChen. Die ssweite kam 2u sfittt, um irgend einen entschei- 
denden Eiafluss ausäben zn können, die erste aber versetzte 
Mentluc in nicht geringe Verlegenheit. Br«de M'aren von 
weseotUck gleichem Inhalt« Der Sultan ^rtbeiil dfirin^ den 
Polen den Rath , Einen aus ihrer Mute auf den Thron zn 
erheb^i. Charakteri^iach genng för die Vorstellungen von 
europaiscben Zustanden; die damals niDcii ^oit^'-dcnirielfachen 
Berührungen mit christlichen Höfen 2U Constantiimpel herrsdi«* 
ten, ist, das^ unter mehreren geeigneten Tbrmicandidaten auch 
der Erzbischof Dchanski empfohlen vilrd. floMte aber die 
Wahl eines Mitbürgers sich unmöglich erwelse^i, dann wMe 
die Pforte auch den Bruder Ihres Ailiirten, &e» Königs Toii 
Frankreidk, auf dem polnischen Thron gerne sehen, fungier' 
gen wird sehr deutlich zu erkennen gegeben, dass man iii 
Wahl eineo ^st^erreichlsdien Prinzen für «idc vlireote Peind- 
sütigkeit anselN*n uürde^^). Man sieh^, diese türkiiScheE^. 
pfekinng war sehr zweischneidiger Natur; sie legte ideu 
Hauptnacfadruck ai^ die Wahl eines Piasien, der französiacbe 
Candidat erschien erst in zweiter Linie und gleichsam -als 
das geringe Vebd. Biejenigen , welche auf das türkis<lhe 
BündnJss den höchsten Werth legten, konnten dem Schreiben 
keine neueii Motive zur Untepstützung des französiischen ;In- 
teresse, viel eher das Gegentheil, entneiimen. Allen aber, 
die in der'Verbindmig Prankreichs mit der Pforte eineScbmach 

32) üe^id.&nsterln p. $7« Choisninp. 80, 96. GA33<:Xa. /l/?n 
Beziehungen zwischen Frankreich und der Pforte in der letzten Zeit 
eine Erkältung eingetreten, die Bewerbung des Herzogs Ton AnJ4Mi in 
Constantinopel ziemlich missfällig gesehen wurde und die Franzosen 
über den Tob der türkischen Yerwendung höchst unzufrieden waren 
sagt auch der venezianische Gesandte M. A. Barbaro in sdSn^r Ke- 
lazione d! ConstantinopoU 1573. MS. 
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ies christlichen Namens erblickten , gab schon diese etwas 
kühle und bedingte Anpreisung des franaOsischen Candidaten 
Anstoss. Aber die vorwaltende Stimmung war schon zu stark 
eingenommen, als dass derartige Betrachtungen noch ir- 
gend eine Wirkung hfttten ausüben können. Der alte Satz: 
yulgus vuU decipi, bewfthrte sich diesmal iu einem unbegreif- 
lichen Grade. Konnten doch die mündlichen und gedruckten 
Apologien Gehör und Glauben ilnden, die Montluc den geg- 
nerischen, die Pariser Bluthochzeit iu grellen Farben dar* 
stellenden Schriften unermüdlich entgegensetzte^'), und mii 
einem Schreiben des Herzogs, worin dieser für den Fall dass 
ihm die polnische Krone zu Theil werde, die Glaubensfrei- 
heit seiner Unterthanen verbürgte, unterstützte. 

Obwohl das Convocationsedict im Ganzen von verschie- 
denen Seiten her in seiner Giltigkeit angegriffen wurde, hielt 
man dennoch an der Bestimmung fest, der zufolge mit dem 
Abhören der fremden Gesandten der Anfang gemacht werden 
sollte. Der dazu bestimmte Raum konnte ausser dem Senat 
und den Deligirten der Ritterschaft noch eine bedeutende 
Menschenmenge fassen : das persönliche Auftreten , der mo- 
mentane Eindruck den der Redner hervorbrachte, waren da- 
her nicht zu verachtende Momente. 

Unter den Gesandten vertrat der Cardinal-Legat das 
allgemeine Interesse der römischen Kirche. Ihm folgten un- 
bestritten Rosenberg und sein College, die von einer spani- 
schen Gesandtschaft, einer anderen von Seiten des Rurfür- 
stencoUegiums, und von Abgeordneten der böhmischen Stünde 
unterstützt wurden , hierauf Montluc , seit seiner Ankunft in 
Polen verstärkt durch Gilles de Noailles, Abb<^ de rislc; und 
Guy de Lausac, Herrn von St. Gelais; endlich die vier 
schwedischen Gesandten. 

Es wurde von den Meisten als ein Zeichen der herr- 
schenden Stimmung und eine Vorbedeutung dessen was da 
kommen sollte, betrachtet, dass der Präcedenzstreit zwischen 



13) Choisnin p. 641. XI a ^script en latin dixrameB de papier: 
ohoe qa'il auoit disconünu^ de faire il y a quarante ans, et par con- 
s^quent ce luy a este une peine insupportable. 
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delD spanischen Gesandten, Don Pedro Fassardo, und dein 
französischen, zu Gunsten des Letzteren sich entschied ^^)/ 
worauf jener, um der Würde seines Herrn nichts zu verge-* 
ben, unverrichteten Auftrags abreiste. 

Zuerst kam der X^ardinal-Legat an die Reihe ^^). Be- 
denkt man den schweren Stand, den er vor einer in religio« 
ser Beziehung so gemischten Zuhörerschaft hatte , und die 
Natur seiner Aufgabe, der Versammlung die Wahl eines recht- 
gläubigen Königs an*8 Herz zu legen, so muss man den da- 
bei bewahrten Tact und die Einsicht des Redners anerkennen. 
Der höhere kirchliche Gesichtspunkt ist durchweg gewahrt; 
Alles, was als Begiinstigung eines der Candidaten aussehen 
möchte, sorgfältig vermieden. Zudem versteht es der gewandte 
Cardinal, in seinem Vortrag die Seiten hervorzukehren, welche 
alle confebsionellen Parteien, wenn nicht gewinnen, doch we- 
nigstens ansprechen konnten. Der leitende Gedanke ist un- 
gefähr folgender. Das uralte Gebäude der polnischen Frei- 
heit, zu deren Verherrlichung der Redner sich der schmei* 
chelhaftesten Lobspröche bedient, habe mehr als man glaube, 
den katholischen Glauben zu seiner Grundlage. Die Geist- 
lichkeit sei ein wesentliches Element der Verfassung ; gleich- 
sam auf der Hut der öffentlichen Freiheit stehend, verhindere 
sie in ihrii^r vermittelnden Stellung zwischen König und Na- 
tion, sowohl populäre Ausschreitungen als absolutistische Ue- 
bergriffe. Die polnische Geschichte sei reich an Beispielen 
von Bischöfen, die sich den tyrannischen Gelüsten der Kö- 
nige mannhaft widersetzt hätten. Das Interesse Aller — ohne 
Unterschied d^ Confession — sei demnach, dem Staat ein Ober- 
haupt zu geben, das jenen Grundpfeiler der Verfassung auf- 
recht zu halten und zu schützen geeignet und willig wäre; 
sonst drohe der ganze Bau zusammenzustürzen. Das Beispiel 
so mancher Reiche lehre zur Genüge , dass der Abfall von 
der alten Kirche nur eine unbeschränkte Fürstenmacht auf 



14) Der Senat gab den Vortritt Montluc unter dem Vorwande, er 
sei zuerst angekommen. Ghoisnin p. 64. Gratiani p. 415. 

15) Die Rede ist gedruckt worden n. d. T. I. F. Comro. Card. 
Oratio ad senatum equitesque polonos in castris habita 8. Apr. 1573. 
Ein Auszug findet sich bei Fredro p. 43 ff . 
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den Trümmern aller stündischeD Rechte aufgerichtet habe. 
Daraus ergebe sich auch die Gefahr mit der die Conföde* 
raüon, die ja in ihrem Endresultat zu nichts Anderem fähre, 
das AiTentlicIie Wohl bedrohe ^^). 

Dem Legaten folgte der kaiserliche Gesandte Rosenberg 
mit einer Rede in böhmisdier ^^) , der Versammlung leiciit 
verständlicher Sprache. Nach den obligaten Beiieidscompli- 
meiilen tiber das frühzeitige Ende des Königs, der unver* 
meidlichen Anpreisung der seltenen fürstlichen Tugenden sei- 
nes Candidaten, «sog er zwischen demselben und dem franzö- 
sischen Rivalen, natürlich andeutend, aber verstandlich genug, 
eine Parallele. Der Erzherzog, dessen Umgebioig groasen- 
Iheils aus Böhmen und Mähren bestehe, besitze eine rollkom- 
mene Kenntniss der böhmischen Sprache , es «el ihm ein 
LfCichtes, sich auch die des Polnischen anzueignen. Die Er- 
ziehung die er genessen, das Beispiel seines Vaters, seien 
genügende Bürgsc^ften dafür, dass er auf den polnischen 
Thron jener besonnenen, toleranten Politik treu bleiben wer- 
de, die es Maximilian II. möglich gemacht, den llsterreichi- 
schen Erbländern die Greuel eines Religionskrieges zu er- 
sparen. Drohe dem Reich eine dringende Gefahr, dann sei 
auch österreichische Unterstützung bei der Hand : e» Vor- 
theil, der von anderen Candidaten, wegen der weiten Ent- 
fernung von ihrer Heimath , nicht zu erwarten sei. Ja die 
Ankunft selbst eines aus weiter Ferne geholten Königs sei 
schwierig und zweifelhaft. Der Redner gab' deutlich zu er- 
kennen, dass einem solchen die Durchreise zu gestatten oder 
zu versperren, vom Kaiser und den deutschoi Fürsten ab- 
hänge. Was das (ürkische Bündniss betreffe^ so werde hof- 
fentlich Polen dessen Erhaltung nicht mit dem Dpfer seiiier 
Würde erkaufen wollen; alles Liebäugeln mit dem Erbfeind 
der Christenheit erweise sich auf die Dauer als verderblich ; 



16) Wie der Cardinal in seinem Vortrag auf eine ziemlich derbe 
Weise vom Protestanten Zborowski unterbroeben wurde; aber über 
diese unerwartete Interpellation nicht im Mindesten die FasiBung verlor 
und den Störer mit überlegenem Taet aurechtwiesy lese man bei '6 r a- 
tiani p. 413. 

17) In lateiniöcher Uobersetzung gedr. in Krakau 1573. 
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in der erhöhten Machtstellung-, die dem Lande ans der engen 
Vereinigung mit Ocsterreich erwachsen werde, liege die beste 
Sicherlieit vor den Angriffen der Osmanen. Uebrigens sei 
der achtjährige Waffenstillstand mit der Pforte noch nicht 
abgelanfen, und der Kaiser wolle traditen, demselben in einen 
wirklichen Frieden su verwandeln. 

Hierauf ging der Redner, nachdem er noch einige Ein- 
wände beseitigt, sur Aufzählung der angebotenen Vortheile 
Über, deren Wesentlichsten etwa die waren : der Kaiser ver- 
pflichtete sid) ein ewiges Bflndniss Polens mit Spanien, einen 
Handelstractat mit Dänemark und den Hansestädten ütL Stande 
zu bringen; den Ansprachen Polens auf die Erbsehaft der 
Königin Bona, die Herzogthümer Bari und Rossano, am spa- 
nischen Hofe Aneikennung zu verschaffen; dte Dilfereneen 
mit dem heiligen rttaischen Reich wegen Preussen und Lief- 
lalid auszutragen, und die ScMfffahrt auf derNarva zu ver- 
hindern. 

Aber wie sehr auch der Redner bemtiht war eine gün- 
stige Wirkung hervorzubringen, obgleich er in seinem V<>r- 
trag überhaupt mriir als starnniverwaadter Böhme, detui als 
kaiserlicher Gesandter auftrat und an die alten Zeiten mabn^ 
te, da Böhmen und Polen unter einem Herrscher vereinig! 
gewesen, so war doch derEindrack kein vortheilhafler» Sie 
Beredsamkeit Ros^^nbergs erhebt sich nirgends über die ge^ 
wohnlichste Mtttelmässigkeit ; sein Vortrag wird als Mait^ 
unwirksam gesdiildert. Debrigens traf derselbe anf eine 
durchaus zu Ungunsten Oesterrelchs entschiedene Stimmung, bei 
der es auf ein Mehr oder Weniger von Bloquenz nichi ankam. 

Motttluc gehört unstreitig d-er Preis dieses oralorischen 
Kampfes. Sein öffentliches Auftreten hatte ihn schon seit 
langer Zeit, beschäftigt. Er hatte die Rede, die seinen 
bisherigen Bemühungen gleiciisam die Krone aufsetzen sollte, 
mit dem tiefsten Verständniss der Natur und Stimmung sei-' 
nes Publicums ausgearbeitet^^). Während die übrigen Ge- 



18) C h o i 8 n i D p. (>S. Die Rede ist Wiederholt A%gedraekt worden. 
Höchst selten ist die Originalausgabe mit 5 Blättern handschriftlicher 
Zusätze. 
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sandten 9 der Anordnung gemäss, von ihren Reden nur die 
pflichtmässige Anaabi Exemplare zur Vertheilung abliefer- 
ten, hatte Montluc für die weiteste Verbreitung der seinigen 
in lateinischer und polnischer Sprache bei Zeiten gesorgt. 

Alle Berichte kommen darin ttberein, den hervorge- 
brachten Eindruck als unbeschreiblich gross zu schildern. 
Drei volle Stunden habe der Vortrag gedauert, und doch sei 
in der dichtgedrängten Zuhörerschaft kein einziges Zeichen 
von Ermfldung oder Langeweile verspürt worden ^^). 

Mag ein heutiger Leser dasselbe nicht in gleichem 
Maasse von sich aussagen können, so erscheint doch die Rede, 
im Lichte der damaligen Umstände betrachtet, als ein Mei- 
aterstttck von Einsiebt und Geschick. Es herrscht darin von 
Anfang bis zu Ende die überlegene Feinheit eines geistrei- 
chen Mannes, der die Ansichten, Neigungen, Schwachen sei« 
nes Auditoriums vollständig durchschauend, es stets versteht, 
die richtige Saite anzuschlagen. Mancher angewandte Kunst- 
griff kann vielleicht etwas zu grob genäht erscheinen ^^), 
und nicht selten unterbricht ein familiärer, fast trivialer Tun 
die Feierlichkeit des Ganzen; aber man soll nicht vergessen, 
dass Montluc nicht so sehr die wenigen Vornehmen und hö- 
her Gebildeten, als die Masse im Auge behielt. Seine mit 
classischen Anspielungen und Citateu im Zeitgeschmack, 
mit Beispielen aus der Landesgeschichte reich durch- 
wirkte Rede, bewegt sich in lauter prächtigen Superlativen. 
Und dabei hält er in dieser Ueberschwänglichkeit selbst, eine 
gewisse Oekonomie ein. Ben Lobsprüchen, mit denen er sei- 
nen Candidaten erhebt, den Versprechen, die er in dessen 
Namen macht, so übertrieben sie auch im Grunde sein mö- 
gen, sucht er doch einen Anschein von Maass und Zurück- 
baltung zu wahren. Dagegen ist ihm keine Redefigur zu 
kühn , wo es gilt dem Selbstgefühl der Zuhörer :zu schmei- 
cheln. 



19) Choianin p. 71. 

20) Haeo sunt legationis nostrae capita ... in quibus ego ex- 
haariendis non dolo, non inftidiis . . . non fictis verbis ad tempus tantum ac- 

commodatis sed Qallus homo cum sim , et ideo simplex et 

candidus, vere, äincere, aperte et caudide vobiscum agere coQätitui. 
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Nachdem er ein ideales Bild des vollendeten Forsten 
hingestellt, sucht er an Heinrich von Anjou alle Elemente, 
die zu dieser Vollkommenheit gehören, nachzuweisen , und 
stellt in leicht verhüllten Anspielungen eine Vergleichung mit 
den Mitbewerbern an , die dabei so übel ' wegkommen , dass 
OS Wunder nehmen muss, wie nur jemand habe daran denken 
können, mit diesem Ausbund von Vortrefflichke it in die Schran- 
ken zu treten. Und dieser Prinz , dem ältesten und glor- 
reichsten Herrschergeschlecht der Welt '^) entsprossen, in 
s der schönsten Blüthe der Jugend, schon beviahrt in mancher 
siegreichen Schlacht, wolle gern seine Heimath, die fast kö- 
nigliche Stellung die er dort einnehme , verlassen , um im 
fernen Nordosten, an der Spitze einer kriegerischen Nation 
eine neue Laufbahn für seinen edlen Ehrgeiz, seinen Tha- 
tendurst zu eröffnen. Welche Erfolge habe man nicht unter 
erneni solchen Föhrer zu erwarten. Möge nur jemand den 
Versuch wagen, dem Prinzen den Weg zu versperren; nun 
wohl, die Franzosen wiissten, was sie in solchen Fällen zu 
thun hätten. Innerhalb eines Monats nach erhaltener Runde 
von der vollzogenen Wahl, werde man den König in Danzig 
landen und, sollte es sich nöthig erweisen, von dorther ge- 
radrn Wegs sich zum liffländischen Feldlager begeben sehen. 

Dieser ganzen Gasconnade dienten nun aber positive 
Versprechungen von Hilfstruppen und Geidzuschüssen zur fe- 
sten Unterlage, die, ihre Zuverlässigkeit vorausgesetzt. Alles 
was die Oesterreicher geboten, in den Schatten stellten. Es schien 
nicht anders, als wäre der Prinz gesonnen und im Stande, 
alle öifentlicben Lasten seinen Schultern aufzubürden. Mos^ 



21) Die Haapteigenschaft des franzoeidchen Königshauses ist nach 
Montluo, de- ceteris gentibus bene merendi propensissimum Btudium; 
nulla etenim gens in toto orbe Christiane reperiri potest, quae neoes- 
sitate aliqua oppressa Valesiorum fidem , humanitatem et liberalitatem 
non experta fuerit. Yalesii Roman. PontiQoes sede et urbe eiectos yU 
cies pristinae dignitati et libertati restituernnt. Yalesii Christianos qui 
in Palestina, Syria, Aegypto et Africa erant a Servitute Turcarum et 

Maurorum saepissirae liberarunt Henricus felicissimae memo- 

riae, Andium ducis pater . . validissimum exercitum . . ad ripam Rheni 
adduxit, cuius adventu, qui antea perterriti et paen^ prostrati Qerma- 
niae principes, exoitati et ereoti pristinae virtutis gloriam et libertatem 
Germanicam fere collapsam ad priores vires et statum revocarunt. 
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kau war schon im Voraus verniclilel , und der Türke bereit, 
die Walachei güdicb absiitrelea. Dabei aber bleibt der Red- 
ner nicht stehen ; jedem Einwand, jeder Beschuldigung^, jeder 
auch nur denkbaren Anfechtung geht er mit der vollsten 
Zuversicht entgegen, um dieselbe im Feuer seiner gefällig 
sciiillernden Dialektik in Nichts iserrinnen su lassen. Er 
schliesst mit einer apologetischen Darstellung der Pariser 
Vorgange, auffallend arm an eigentlichen Beweisen, desto 
reicher an blendenden, unerwarteten Wendungen» an anspre- 
chenden Coujectureu, welche Diejenigen, die mit ihren Sym- 
pathieen balbweg entgegenkamen und sich genie täuschen 
Hessen, als eine Rechtfertigung wohl hinnehmen konnten. 
Der nüchterne Zuhl^rer aber konnte daraus nur etwa die Be- 
ruhigung schöpfen : was auch in Frankreich vorgefallen sein 
möge, in Polen werde der Prinz weder ein Interesse haben, 
noch die Mittel finden, die Protestanten mit Gewalt zu un- 
terdrücken. 

Es soll uns nicht wundern, dass die Rede trotz oder 
vielmehr wegen ihres auf Effect berechneten Phrasenschwalls 
das Ereigniss des Tages wurde, und die Menge der nocli 
Unentschiedenen, der Laune und Stimmung des Moments sich 
leichtfertig Hingebenden, fortriss. 

Unter diesem Eindruck trat nun am anderen Tage der 
schwedische Gesandte auf» Seine verständige, nüchterne 
R(^de ^^) im Geschäftsstyl konnte daher nur eine sehr laue Auf- 
nahme finden, zumal die schwedischen Anerbietungen den 
Vergleich mit den französischen nicht aushicltep. Wie das 
Beglaubigungsschreiben König Johanns den Punkt der Thron» 
bewerbung gar nicht berührte', so schien auch die Rede des 
Gesandten ihrem Ziel nicht direct und zuversichtlich genug 
entgegen zu gehen. Er begann damit, eine alte Schuldfor- 
derung seines Königs an den verstorbenen Siegmund August, 
den Anspruch der Königin Katbarina auf einen Theil der ja- 
giellonischen Hinterlassenschaft, geltend zu machen, ein Bünd- 
niss gegen Moskau in Vorschlag zu bringen. Der Feind sei 



22) Oratio legatorum regU Sueciae MS. £m Druck davon ist mir 
niclit hekanct. Im Auszuge bei Heidenstein p. 26. 
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jetzt unvorbereitet unA durch allerlei Unglücksfälle ge- 
schwächt ; sein Waffenstilbtand mit Polen sei üw^t noch aichl 
abgelaufen; aber einem Iwan II. gegenüber, der selbst so 
viele Beispiele des Wortbruehs gegeben, branche man keine 
Rücksichten zu beobachten. Es sei die höclMste Zeit, diesen 
durch ein gleiches Interesse beider Reiche gebotenen Plan, 
der schon Siegmünd August ernstlich besdiäftigt, nun end- 
lich zw Ausführung zu bringen. Das beste und dauerhaf- 
teste Mittel zu einer gemeinschaftlichen, erfolgreichen Action 
wider den Feind sei die Vereinigung der beiden Kronen 
auf Einem Haupte. Alles weise darauf hin : die Vortheile, 
die darai» beiden Theilen erwachsen würden, die alte Pie- 
tät, welche die Polen stets ihrem Rönigshause bezeugt, die 
sie nun auch hoifeAtlich auf den weiblichen Stamm werden 
übertragen wollen. Nicht aus Herrschsucht, sondern einzig 
auf die Wohlfahrt und Sichei^eit beider Nationen bedacht, 
unternehme es der Rönig, um eine Krone zu werben, als 
deren Angehöriger er sich durch die Verschwägerung mit 
dem jagiellonischen Hause ansehen könne. Der Redner hebt 
darauf die Standhaftigkeit hervor, die sein Fürst in so man- 
chen harten Prüfungen bewährt, so wie die wohlbekannte 
Tugend und Frömmigkeit der Röfiigin. Der König biete nicht 
Geldsummen, die schnell zerronnen seien, er biete sich selbst 
an, mit seinem Reich, mit allen MRteln zu einer grossen und 
gesicherten Machtstellung. Trefft die Nation eine eben so 
ehrenvolle als vortheilhafte und durch die Natur der Sache 
gebotene Wahl, dann wurden sieh schon die Ansprüche und 
Forderungen des Königs ohne Anstand ausgleichen laissen. 

Den Schluss machteti die kurfürstlichen und böhmischen 
Gesandten, deren Reden, Paraphrasen ^er Rosenbergischen, 
jetzt keine Bedeutung mehr haben konnten. 

Der Senat hatte auf das Andringen seiner protestanti- 
srlien Mitglieder denen es hauptsächlich um Beseitigung des 
unermüdlich gegen die Conföderation agitirenden Legaten zu 
thun war, nach einer heftigen Debatte entschieden, die f^m- 
den Gesandten seien nach ertheilter Antwort aus dem Reich 
zu entlassen. Aber da der katholische Adel, namentlich die 
Masovier, die laut für Montluc Partei nahmen, sich gegen 
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den Beschluss erhob, musste man sich schliesslich damit be- 
{[[nügen, den Gesandten feste Aufenthaltsorte in massiger 
Entfernung vom Wahlplatz anzuweisen. Der Legat hatte sich, 
ohne die Entscheidung abzuwarten, freiwillig wegbegeben, 
liess jedoch einen zuverlässigen Agenten zurück. 

Die im Namen der Stande den Gesandten erthcilten Ant- 
worten waren natürlich in ganz allgemeinen, nach keiner 
Seite hin bindenden Ausdrücken der diplomatischen Etiquette 
abgefasst. Vergebens bemühten sich die Katholiken, in das 
Antwortschreiben an den Papst die Erklärung hineinzubringen, 
dass, wenn auch das Resultat der Wahl ein ungewisses, der 
neue Rduig jedenfalls dem apostolischen Stuhl treu ergeben 
sein werde ; es wurde schliesslich nur vom allgemeinen apo- 
stolischen Glauben Erwähnung gethan ^^). 

Ich habe bereits erwähnt, dass ein Tiieil der Provinzial* 
Versammlungen sehr kurzsichtiger Weise dem Convocations- 
edict die Anerkennung versagte. Die Sache musste folglich 
noch einmal unmittelbar vor der Wahl zur Sprache kommen. 
Es scheint, gar manche Tendenzen hätten sich dahin verei- 
nigt, die Warschauer Bestimmungen rückgängig zu machen. 
Den Kern der Frage bildete natürlich die Wahlordnung. Ein 
Theil des Senats griff die unbeschränkte Stimmberechtigung 
aller Adeligen an. Der alte Vorschlag, die Wahl durch den 
Senat und Abgeordnete der Ritterschaft vollziehen zu lassen, 
tauchte wieder auf. Andere, wahrscheinlich die Katholiken, 
erklärten sich dagegen , indem sie darzuthua suchten , dass 
diese Wahlart für die Autorität und den Einfluss des Senats 
noch bedrohlicher sei. Es fehlte auch nicht an Solchen, 
welche die veraltete, jetzt völlig undurchführbare Ansicht 
aufstellten, die Ritterschaft gehöre eigentlich gar nicht un- 
mittelbar zur Wahlhandlung. 

In der Ritterschaft spielte wohl meist die bekannte Op- 
positionslust um jeden Preis mit, die nicht sowohl am Inhalt 
des Convocationsedictes Anstoss nahm, als die Competenz jener 
Versammlung bestritt , überhaupt etwas Weitergreifendes, zu 
statuiren. Jedoch glaube ich eine Andeutung zu inden, dass 



23) Orzelski fol. 32. 
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man sich mit dem bestimmten Gedanken trug, das Naass 
von Einfluss auf die Wahlhandlung; , welches das Convoca* 
tionsedict dem Sen^t beilegte» noch su beschranken. Wie dem 
auch sei, es entstand ttber die Wahlordnung eine heftige De- 
batte> die bei der Zusammensetzung der Versammlung» schon 
wegen der Zahl der an der Discussion theilnehmenden , in 
offenen Tumult auszuarten drohte; zumal die oben berührten 
Ansichten und Bestrebungen einiger Senatoren nicht verheim- 
licht werden konnten und natürlich eine gewaltige Aufre- 
gung und Erbitterung hervorriefen. Es gelang den Beson- 
neneren mit Mühe, die Entscheidung über die Frage einer 
speciell zu dem Behufe zusammengesetzten Commission über- 
tragen zu lassen ^^). 

Auch innerhalb dieser Commission, zu der jeder Palati- 
nat zehn Delegirte stellte, gingen die Meinungen weit aus- 
einander. Zamoyski, der darin sass, und wahrscheinlich einen 
leitenden Einfluss ausübte, erklärte sich wieder, diesmal ent- 
scheidend, für die allgemeine Stimmberechtigung, Schliess- 
lich wurde die Wahlform, wie sie die Convocation entworfen, 
aufrecht erhalten; ausgenommen, dass man die Anwendung 
des Looses ganz und gar verwarf ^'^). 

Wir erinnern uns, dass von der Warschauer Wahlord- 
nung ausdrücklich festgesetzt worden, vor allen Dingen eine 
Revision der bestehenden Gesetze, eine correctura iurium, 
wie der geläufige Ausdruck lautete, vorzunehmen. Die Auf- 
gabe, welche die öffentliche Meinung als die vornehmste und 
dringendste des Interregnums ansah, sollte nun endlich ge- 
löst werden. 

Man hat gesehen wie die verschiedenen öffentlichen Zu- 
sammenkünfte der vorausgegangenen Monate sich ohne Unter- 
schied der Parteifärbung mit Reformprojecten beschäftigt, und 
zur Ausarbeitung der Vorlagen besondere Commissionen aus 



24) Qrzelski fol. 27. Heidenstein Vita I. Zamosoii p. 7. 

25) So Orzelski, der sieb darüber klar und bestimmt aasdrückt, 
was bei ibm nicbt immer der Fall ist, und dessen Zeugniss als das eines 
Augenzeugen und sonst wobl unterrichteten Mannes unverwerflicb er- 
scheint. Jedoch zeigt der weitere Verlauf der Wahlhandlung eine merk. 
liehe Abweichung yon den ursprünglichen Bestimmungen. Man hätte 
sich also daran bei der Ausfuhrung nicht streng gehalten. 

7 
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ihrer Mitte ernannt hauen. Kein einziger von diesen tinU 
würfen ist uns bekannt; doch liegt die Vermuthung nahe, 
dass sie sich nicht viel von einander unterschieden, und die 
Hauptpunkte davon sich in der auf dem Wahlreichsfag voll- 
zogenen Correctur wiederfinden. 

Es ist nöthig, den Blick auf die Ansichten und'Wönsche 
zu richten, aus denen jene Reformpläne entsprangen, wie sich 
dieselben in den zahlreichen Schriften der Zeit spiegeln ^^). 

Natürlich gehen die subjectiven Anschauungen der ver- 
schiedenen Verfasser sehr aus einander. Aber eine gemein- 
same Grundansicht findet sich überall wieder. Trotz aller 
Uebelstände und Gefahren sei doch das Interregnum eine ein- 
zige und unschätzbare Gelegenheit, das aus den Fugen ge- 
gangene Gemeinwesen in's rechte Geleise zu bringen, neu 
einzurichten, der öffentlichen Freiheit ein festeres und breiteres 
Fundament zu geben, die Missbräuche abzustellen. Gegen 
diese Hauptaufgabe erscheine die Königswahl fast als Neben- 
sache. Es komme nur darauf an, dem neuen Fürsten, soweit 
dies erreichbar, sowohl die Gelegenheit, als die Möglichkeit 
abzuschneiden Unrecht zu thufi, sich Debergriffe zu erlauben, 
dann sei dessen Persönlichkeit so gut als gleichgiltig. 

Ganz vereinzelt hören wir Stimmen, die da warnen, man 
solle in dieser Einschränkung der Krone doch ja die richtige 
Grenze einhalten ; gehe man zu weit, so werde eben dadurch 
das in Fesseln geschlagene Königthum nur verlockt, dieselben 
gewaltsam zu sprengen '^). 

Wir hören hier zum ersten Mal bewusst und unum- 
wundeii den Gedanken einer Gesetzgebung aussprechen, die, 
unabhängig von einer höheren Sanction, ihren Ursprung von 
der- freien Selbstbestimmung der souveränen Nation herleitet. 
Während bis jetzt die beiden einzigen Grundlagen des öffent- 
lichen Rechts das alte Herkommen, die königlichen Privile- 



' 26) GrüsstentheÜB handschriftliohe Aufsätse. Einiges in Plater*8 
Sammlung II. p. 23 ff. 

27) Grom^r an Karnkowski ... in oiroumponendis tarnen 
oancellis cayendum esse Tidetur, ne quid nimis. Scitum est illud sa- 
pientis: qüinimium emungit, elleit sangiiinem. 
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gien und Statute gewegeo^ tritt ikne* eine dritte, neue, eben- 
bürtig «ir Seite »^). 

Daraus er^bt sicli gMH von selbst die Idee des Ver- 
trags, die von nun an das Verhaltniss von König ssu Nation 
beherrschen soll. Denn nur unter der Bedingung wird dem 
neuen Firsten die Krone abertragen, dass er die neuen Grund* 
gesetse, die sich die Nation selbständig gegeben, anerkenne 
und bestätige. Die verschiedenen localen Conföderationen des 
Zwischenreichs, besonders die allgemeine Religionsconfttdera- 
tion, sagen ausdröeklich, nicht eher wolle man dem Erwählten 
Gehorsam leisten, als bis er sowohl die alten Rechte der 
Nation, wie auch die neuerdings hiuzugefägten — und dar- 
auf fällt der Nachdruck — sanctionirt haben würde. Damit 
war aber schon im Wesentlichen das Prindp der Wahlcapi- 
tutation festgestellt. 

Nicht als ob es in der älteren Zeit an Ansätzen zu die- 
sen Vorstellungen gefehlt hätte. Ueberbaupt liegt die Be- 
deutung unseres Interregnums nicht so sehr in dem Neuen, das 
damit aufkam, als in der bestimmteren Formulirung, der ver- 
fassungsmässigen Consolidinmg des bis dahin Unklaren, Zu- 
fälligen, Vereinselten, Schwankenden. — Der Begriff des 
Paciscirens zwischen König und Volk liegt so sehr in der 
Natur der Wahlmonarchie, dass es uns Wunder nehmen müsste, 
wenn er bis dabin noch nie zum Durchbruch gekommen wäre. 
Wir erinnern uns an die Unterhandlung des designirten Thron- 
folgers Ludwig mit den polnischen Grossen, in Folge deren 
er das Versprechen leisten musste, keine ausserordentlichen 
Auflagen zu erheben. Dahin gehört auch jenes bereits er- 
wähnte Privilegium desselben Königs, das, um die Succession 
der weiblichen Linie zu sichern, die Abgaben und Leistungen 
des Adels auf ein unbedeutendes reducirte. Auch die sog. 
Confirmationes generales iurium dürfen wohl, näher betrachtet, 
dieser Kategorie beigezählt werden. Freilich erscheinen sie 
noch als freieJButschlüsse der königlichen Gnade. Die Grossen 
können darum bitten, ja dergleichen Garantieen ihrer alten 
Rechte, gewöhnlich mit neuen Zusätzen und Erweiterungen 

28) Lelewel a. a. O. §. 96. 
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verbunden, mit mehr oder Binder Ungestüm und Dringlicbkeit 
fordern, der König kann die Bewilligung verweigern, oder we« 
nigstens so lang es geht veraögem. Der RrOnungseid schien 
eine genügende Sicherheit daffir dass der Monarch die über- 
nommenen Verpflichtungen würde halten wollen. Dnd selbst 
diesen 2u leisten, den er mit seiner Eigenschaft als Oross- 
fürst von Litthauen für unvereinbar hielt, hat sich Kasimir III. 
Jahre lang geweigert, und erst dem allgemeinen Unwillen, der 
in offene Auflehnung überzugehen drohte, nachgegeben. Und 
noch weitere volle siebzehn Jahre sind verflossen, ehe sich 
derselbe Fürst zur Ertheilung einer schriftlichen confirmatio 
generalis bewegen liess^^). 

Es war aber natürlich, dass, je regelmässiger diese Con« 
firmationen gefordert und bewilligt, sie desto mehr obliga* 
torischer Natur wurden, und den Charakter einer nothwen- 
digen Voraussetzung und Vorbedingung der Thronbesteigung 
annehmen mussten. 

Nichts nähert sich jedoch mehr den Vorgangen von 1573 
als die Art wie König Alexander im J. 1501 die Regierung 
antrat* In der ihm gestellten und angenommenen Bedingung, 
die seither beschlossene, aber nie wirklieb vollzogene Union^ 
Litthauens mit Poleq in Ausführung zu bringen, haben wir 
ein Vorbild der spateren Pacta Conventa; in dem Privilegium, 
das der neuerwahlte König bewilligt, eine förmliche Wahl- 
capitulation , eine correctura iurium. Der König, sagt diese« 
Urkunde, wolle aus Rücksiebt auf das Wohl seiner Unter- 
thanen , nach dem Rath und mit Zustimmung aller Prälaten, 
Herren und Edlen, einer Reihe von Artikeln, welche die Will- 
kür der Fürsten beschränken und die öffentliche Freiheit 
weiter ausdehnen und fester begründen sollen, Gesetzeskraft 
verleihen, und diese Bestätigung bei der Krönung in noch 
feierlicherer Weise wiederholen. Diese Bestimmungen be<^ 
rühren überwiegend die oberrichterliche Thätigkeit des Kö- 
nigs; ihr Zweck ist willkürlichen Richtersprüchen vorzu- 
beugen, bei Processen zwischen Krone und Unterthanen das 
Recht der Letzteren besser zu sichern, sie binden die Ent- 



29) Dlugosz XIII. p. lUflF. 459. 
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gcheidang ie$ Königs an den Ausspruch der Mehrheit des 
heisiteenden Senats. — Ausserdem wird noch dem alten kO- 
nif^licben Vorrecht, Ober die Staatswtlrden nach freiem Er- 
messen zu Verlagen, eine sehr enge, Grenze gesteckt; die- 
selben sollen fernerhin in einer festen Reihenfolge, nach auf- 
steigenden Graden erthetit werden '^). 

Am merkwürdigsten aber ist die Clausel, welche für den 
Fall dass der KOnig jemand Gerechtigkeit verweigern , oder 
gegen das Gemeinwohl etwas unternehmen wolle, die Unter- 
thanen des Gehorsams entbindet®^). 

Wie es kam , dass die verheissene Confirmation unter- 
blieb, dass demzufolge das Privilegium nicht in die Statuta 
regni aufgenommen wurde, darüber sind wir nicht unter- 
richtet. Aber wenn auch ohne praktische Bedeutung, verfiel 
es keineswegs der Vergessenheit: kurz vor dem Tode Sieg- 
rnund Augusts sehen wir einige Grosse aus dem Kronarchiv 
eine authentische Copie davon besorgen. 

Indem wir von dieser Abschweifung zu unserem Gegen- 
stande zurückkehren, begegnet uns die Frage, worauf es 
denn eigentlich im J. 1&73 , bei dem allgemeinen Ruf und 
Orangen nach Reformen ankam? Wenn man die sehr zahl- 
reichen auf die Frage bezüglichen Aufsätze liest; möchte man 
fast sagen, die grosse Mehrzahl der eifrigsten Mahner und 
DrAnger habe sich von ihren Wünschen und Zielen keine 
ganz klare Rechenschaft geben können. Da ist von könig- 
licher Willkür, von Missbrauch der Amtsgewalt, von Cor- 
mption und allerlei Exorbitanzen viel die Rede. Dies Alles 
abgestellt, und Vorkehrungen getroffen werden, dass 



30) Ein alter Liebllngsge danke der polnischen Magnaten. Dlug. 
XII. p. 677 : ut omnis et in praesens et in posterum in conferendis 
digaltatlbus abrogaretur diffioultas, plaouit iilas per optionis et ascen- 
flonis modum confioi . . . hoo optionis ordine dignitates vaoantes regni 
rege existente impubere, quo omnis oessaret livor et contentio, confe- 
rebantur. 

31) Ubi aatem ooatigerH} quod nos aut nostri sacoesflores . . . 
conquerentl iustitiam denegaremus, aut oontra statum reip. offensam 
moliremur, et quidquid tale commissum fuerit, quod regio debito non 
eonveniret; extonc unlYersnm regnum sit liberum a iuramento et fide 
praestitai nosque aut nostros succesaoresi non ut dominumy sed ut ty- 
rannum et hostem reputent. 
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sich dergldkhen kttoftigbin nicht wiederhole. IJeberall ist 
der Eindruck vorwaltend , den die Hofzustllnde der letsten 
Zeit Siegmund Augusts, das zügellose Treiben seiner 
Gänstlinge und Buhlerinnen, zurflckgelassen. Man hofft, in- 
nerhalb der aufzurichtenden engen Schranken seiner Gewalt 
werde der neue König keinen Raum ftlr ähnliche Excesse 
finden. 

Auch liegt allen diesen Plänen und Vorschlägen die un- 
klare Vorstellung von einer guten alten Zeit zu Grunde. 
Während schon neue, Wesen und Stellung des Künigthums 
umwandelnde Prinzipien aufkommen, da heisst es noch, man 
wolle nicht sowohl Neues einführen, als dem bewährten Alten 
wirksamere Geltung verschaffen, die Sitte, die Ordnungen der 
Vorväter wieder zu Ehren zu bringen. 

Bestimmter laulet schon die Forderung, man müsse jenes 
halbverschollene alexandrinische Privilegium erneuern. Daran 
knüpfen sich noch anderweitige Postulate: man dringt auf 
vollständige Umbildung des Gerichtswesens, auf Einführung 
einer bequemeren und schnelleren Rechtspflege, Concordirung 
der vielen in den Gesetzen vorkommenden Widerspräche. 
Das alte Statut, welches auf Todtschlag blos eine Geldstrafe 
verhänge, solle aufgehoben und durch eine strengere, den 
göttlichen Geboten und der Gesetzgebung der benachbarten 
Nationen entsprechendere Strafe ersetzt werden. Auch zur 
Verbesserung der Sitten seien geeignete Mittel zu ergreifen; 
so vor Allem der einreissenden Ueppigkeit müsse man eine 
lex sumptuaria entgegensetzen. Als bei Weitem das Wich- 
tigste erscheint jedoch eine neue Begründung der kirchlichen 
Verhältnisse, unter welcher die Einen sich vollständige Re- 
stauration der alten Ordnung denken, die Andern einen Ver- 
gleich im Sinne der späteren Warschauer Conföderation. 

Wie in religiöser, so ist auch in politischer Beziehung 
diese Conföderation von der grössten Wichtigkeit Bis jetzt 
hatten dergleichen Einigungen dem Zwecke gedient, einer 
augenblicklichen Verlegenheit abzuhelfen, eine drohende Ge- 
fahr wirksamer als auf dem gewöhnlichen Wege abzuwehren. 
Die eben abgeschlossene enthält eine Reihe tiefeingreifender 
Bestimmungen, die allgemeine, dauernde Geltung beanspru- 
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eben, und auf eine theil^^eise Umgestaltung der Verfassung 
ausgehen. Sie \iar recht eigentlich Mittel- und Angelpunkt 
des ganzen Reformwerks. 

Daher wird jetzt auf dem Wahlreichstag, die bisher von 
Allen gleichmässig als unerlässlich geforderte correctura iu- 
rium zu einer Parteifrage. Die Katholiken fohlten sehr wohl, 
dass sich davon die religiöse Frage nimmermehr trennen 
lassen würde. Sie waren daher entschlossen, lieber jede Re- 
form aufzugeben, als den gefährlichen Punkt zu berühren, 
auf dem ihr Sieg mehr als zweifelhaft erschien. Nun hören 
wir auf einmal in diesen Kreisen die Behauptung aufstellen 
und eifrig verfechten : die Hauptsache sei baldmöglichst einen 
König zu haben ; treffe man nur eine glückliche Wahl, dann 
werde der neue Fürst Recht und Gerechtigkeit aufrecht zu 
erhalten wissen ; unter den alten Gesetzen, wie sie seien, lasse 
sich schon leben ; Alles komme auf die Handhabung an. Mau 
dürfe nicht einer Nebensache zu liebe, die wesentlichste und 
dringendste Aufgabe der Versammlung, auf deren Lösung die 
Nation ungeduldig harre, gefährden oder wenigstens endlos 
verschieben '^). Dagegen suchten nun die Protestanten nach- 
zuweisen, die Reform sei eigentlich viel wichtiger als die 
Wahl selbst, und man könne sieb wohl eine kleine Verzöge- 
rung der Letzteren, um jene glücklich zu Stande zu bringen, 
gefallen lassen. Möglich, dass sie dabei die Hoffnung hegten, 
während der langwierigen Reformberathungen würden die nur 
mit Mühe zusammengehaltenen katholischen Massen sich nach 
und nach zerstreuen, und auch bei dem Rest der Ritterschaft 
der Enthusiasmus den Montluc's Rede angefacht, mit der Zeit 
einer mehr nüchternen Beurtheilung Raum geben. Aber vor 
Allem ging es ihnen um die Conföderation. Sollten die Geg- 
ner deren Erneuerung und feierliche Sanctionirung verhin- 
dern wollen, erklärten sie sich ihrerseits für entschlossen, es 
gar nicht zui* Wahl kommen zu lassen ^'). 



32J Orzelski fol. 37-39. 

33)' Gratiani meint, die Protestanten hätten durch planmässige 
Sohwächang und Erniedrigung des Königthums alle fremden Fürsten 
von einer Bewerbung um die wenig beneidenswerthe Krone gleichsam 
abschrecken wollen. 
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Vergebens suchte Montluc, der die Gefahr einer Versö- 
gening um jeden Preis abwenden wollte^ die Protestanten zur 
Nachgiebigkeit umzustimmen. Schliesslich behielten sie die 
Oberhand. Eine neue Delegation in gewöhnlicher Form und 
Zusammensetzung — zur Beseitigung der Misbräuche hiess 
es — wurde beauftragt, das schon so viele Male angebahnte 
Werk nun endlich zum Abschluss zu bringen. Allein die Ka- 
tholiken waren nicht gesonnen, die Gegner dabei ungestört 
zu lassen. Genöthigt im Senat den Kürzeren zu ziehen, Ober- 
trugen sie jetzt die Streitfrage in's offene Feld unter die 
ihnen ergebene Menge ^^). Kaum war die Commission in den 
ersten Anfangen ihrer Berathung, kaum hatte sie eine Re- 
form des Gerichtswesens in Angriff genommen, als die Ha- 
sovier, verstärkt durch einen Theil der Grosspolen, erklärten, 
sie seien auf den Reichstag bloss der KOnigswahl wegen ge- 
kommen, und miissten daher gegen Alles, was sich von die- 
sem Zweck entferne, und dessen Erreichung in die Ferne zu 
schieben drohe, protestiren. Damit sah die Commission bei- 
nahe die Hälfte der Versammlung gegen -sich gekehrt. Die 
aufgeregte Stimmung der Menge liess einen argen Tumult 
befürchten. Da legte sich das Haupt der Piastenpartei , Jo- 
hann Tomicki in's Mittel, indem er den schon fertigen Ent- 
wurf einer corcectura iurium vorwies, und die schleunigste 
Beendigung des ganzen Werks verhiess '^). Die Unterhand- 
lung die sich darüber entspann hatte das Resultat, dass der 
Plan einer umfassenden Reform aufgegeben werden musste 
und der Commission die Beschränkung auferlegt wurde, ein- 
zig und allein die auf die königliche Gewalt bezüglichen, 
dem neuen Fürsten vorzulegenden Bedingungen festzustellen. 
Damit hatten die Protestanten doch noch die Hauptsache ge- 
rettet; auch in der gegenwärtigen Umschreibung des Werks 
liess sich ein Raum für die ConfOderation finden. 

Es war aber auch ein ziemlich seltsamer Gedanke, un- 
ter dem Drang und Tumult des Augenblicks, das Staatswe- . 
sen gleichsam von Grund aus neu aufbauen zu wollen. Wie 



34) Gratiani p. 417. 

35) Orzelski fol. 33. 
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wäre es auch auszuführen gewesen, bei der Ungeduld der 
Massen, bei den tausend Verlegenheiten, die in den Gang der 
Geschäfte störend eingriffen. Da drangen die seit langer 
Zeit unbezahlten Truppen auf rasche Berichtigung der Rück- 
Stande; und bei der Erschöpfung des Schatzes hatte man 
die grOsste Mühe, auch nur die nothdfirftigste Aushilfe zu 
gewähren. — Ein specieller Ausschuss war mit der Unter- 
suchung der am Hofe des verstorbenen Königs verübten Ver- 
untreuungen, der geheimnissvollen Vorgänge, die den Tod 
des Monarchen wenigstens mittelbar herbeigeführt haben soll- 
ten, beauftragt. Dadurch fanden sich mehrere der höchst, 
stehenden Persönlichkeiten , ~ man nannte unter Andern 
Firley — berührt. Die entgegengesetzten Bemühungen, die 
Sache im Keime zu ersticken, und andrerseits im Interesse 
der öffentlichen Moral und Gerechtigkeit volles Licht über 
diese dunklen Intriguen zu verbreiten , vermehrten nur in 
ihrem Conflict die Masse der schon angehäuften Schwierig- 
keiten und Zerwürfnisse^^). Und dazwischen cursirten, be- 
unruhigend und verwirrend, Gerüchte der verschiedensten 
Art und Glaubwürdigkeit. Bald hiess es, der Herzog von 
Preussen, beleidigt durch die Abweisung seines Anspruchs 
auf Theilnahme an der Wahl, rücke mit Truppen heran, um 
die Erhebung des Erzherzogs auf den Thron mit Waffen zu 
erzwingen ; bald hörte man von den ungeheuren Streitkräf- 
ten, die der Moskovite, bereit loszuschlagen, an den Grenzen 
zusammenziehe. 

Unter dem Drucke dieser Umstände gingen die Bera- 
thungen der Delegirten fort. Wie zu erwarten war, diente 
zum Ausgangspunct die Religionsconföderation. Gerade das 
machte aber die Verständigung zu einer äusserst schwieri- 
gen. Nicht nur im Schoosse der Commission, auch im Senat 
und den verschiedenen Landschaften brach der Streit, der 
die Convocation bewegt hatte, wieder aus, die Gründe für 
und wider wurden mit grosser Wärme geltend gemacht, 
Vermittlnngs- und Modifications-Versuche tauchten auf. Die 
Bischöfe, die sich in dieser Frage nicht einmal von einem 

36) Heidenstein p. 27. Warsey. p. 157. 
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OritUel der weltlicben Seaatoren unterstützt sahen, schie- 
nen zwar jetzt nachgiebiger gestinunt: sie forderten nur eine 
Beschränkung der allen Secten unterschiedslos zugesicher- 
ten Toleranz und die Gewährleistung sammtlicher Pfründen, 
deren, wie wir uns erinnern, ein grosser Tbeil an akatholi- 
scbe Geistliche zu kommen^ drohte. Allein auf den zweiten 
Punkt wollten, auf den ersten konnten sich die Protestanten 
nicht einlassen. Eine Beschränkung der Glaubensfreiheit 
nämlich traf wahrscheinlich niemand anders, als die Soci- 
nianer oder Arianer, denen die Gegner kaum den Charakter 
eines christlichen Bekenntnisses zugestehen wollten, die aber 
eine sehr ansehnliche Partei unter den Akatholiken bildeten. 

Charakteristisch ist ein anderer aus dem protestantischen 
Lager hervorgegangener Vorschlag, der die in der Confö- 
deration im Keime enthaltene Exciusivität recht auf die Spitze 
trieb |^nd die Religionsfreiheit ganz und gar zum Adelsvor- 
recht stempelte. Der katholischen Religion spUte nur die 
augsburgische Confession vollkommen gleichgestellt, die freie 
Ausübung aller übrigen Culte ausschliesslich dem Adel ge- 
währt werden ^'^). 

Da der specifisch katholischen Partei die Hoffnung im- 
mer mehr schwand, die religiöse Frage in einem ihr zusagen- 
den Sinne zu lösen, beschloss sie mit einem neuen tumultua- 
rischen Auftritt, nur in noch grosserem Maassstab, sich Luft 
zu machen. Die glaubenseifrige Scbaar der Masovier drängte 
sich bis in den Senat, unterbrach die Berathungen ; die Absicht, 
die Versammlung förmlich zu terrorisiren, liess sich nicht ver- 
kennen. So wurde der Beschluss, nun ohne Verzug zur Wahl 
zu schreiten erzwungen; doch sollte dadurch der Fortgang 
der Commissionsberathungen nicht unterbrochen werden. Da- 
mit war aber die Sache noch nicht entschieden. Vorerst 
gelang es der protestantischen Partei den Beschluss unausjge- 
führt zu lassen : beinah eine Woche verging ohne dass 
man irgend eine Anstalt zur Eröffnung der Wahlhandlung 
getroffen hatte. Unterdessen hatten die Delegirten ihr Werk 
zu Staqde gebracht. Die Mehrzahl von ihnen war über 

37) Orzelski fol. 36. 
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eine Reihe von Arlikeln übereingekommen, die sie nun, den 
Widerspruch einiger wenigen Mitglieder unbeachtet lassend^ 
dem Senat zur Annahme vorlegte. War diese erfolgt, sollte 
darüber in letzter Instanz die gesammte Ritterschaft ent- 
scheiden. 

Im Senat fanden sich die Gegner der Conföderation in 
so auffallender Minorität , dass man wohl erwarten durfte, 
jeder Widerstand würde über kurz oder lang verstummen, 
worauf auch die Ritterschaft mit ihrer Einwilligung folgte. 
Da griff noch einmal die Partei zu dem bekannten und be- 
währten Mittel, und diesmal mit entscheidendem Erfolg. Nicht 
nur allgemeiner war die jetzt hervorgerufene Bewegung, 
sondern auch das Auftreten der Massen heftiger und dro- 
hender. Es hiess: wolle man noch länger mit unnützen De- 
batten die Zeit verschleppen, dann werde sich die Ritter- 
schaft ohne Senat, auf eigene Hand einen König zu geben 
wissen. Der Erzbischof, Rarnkowski, die ganze katholische 
Partei im Senat trat dieser Erklärung bei^^). 

Nun drohte an die Stelle der bisherigen Irrungen eine 
Spaltung zu treten, die das Gemeinwesen vielleicht auf eine 
unheilbare Weise zerklüftet haben würde. Wenn man es 
nicht zum offenen Bruche, ja zu einem Kampfe kommen las- 
sen wollte, so wurde in dieser Lage auf protestantischer 
Seite Nachgiebigkeit zur Pflicht. Dem Rufe der Mehrheit 
sich fügend ; aber ohne auf die Wiederaufnahme seines Plans 
zu verzichten — denn als sein Werk wurde die Conföderation 
und was daran hing, allgemein betrachtet — liess Firley als 
Reichsmarschall die Eröffnung der Wahl auf den nächsten 
Tag — es war der 4* Mai — ankündigen '®). 

Ein eigenthümlicher Kampf, in welchem die angeblich 
Thron und' Altar vertretende Partei , die in ihrem neu er- 
wachten monarchischen Eifer es unternimmt, die Krone von 
den ihr aufgedrungenen erniedrigenden Beschränkungen zu 
retten, zuerst das Signal der Verwirrung, der Durchbrechung 
aller gesetzlichen Schranken gibt, mit Aufstachelung und 



38) Choisuin p. 38. 

39) Orzelski fol. 38. 
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Entfesselung der populären Leidenschaften beginnt und ein 
unselbständiges, unruhiges, ebenso politisch unreifes als von 
krankhaftem Selbstgefühl erfülltes Element, zum ersten Mal 
in die öffentlichen Dinge praktisch eingreifen Iftsst. Das 
Auftreten der Gegenpartei zeigt unendlich mehr Ruhe und 
Gemessenheit, ein grosseres Festhalten am legalen Boden, 
vielleicht einen aufrichtigeren uneigennützigeren Eifer für das 
was man in diesem Kreise für das allgemeine Beste hielt* 
Aber durch eine unselige Verschlingung der Umstände und 
Vorstellungen erscheint hier die Sache der Gewissensfreiheit 
mit einer Tendenz innig verflochten , die auf. eine vollstän- 
dige Paralysirung des Königthums, das in dieser abschüssi- 
gen Wendung der tfflentlichen Dinge allein hätte Hilfe brin- 
gen können, hinausläuft. 

Betrachten wir das Ergebuiss dieser unter so stürmi- 
schen Auftiitten zu Ende geführten Berathung, die später 
so genannten Articuli Henriciani ^^), so lassen sich darin drei 
Elemente deutlich unterscheiden. Den. Ausgangspunkt bildet, 
wie schon berührt, die Religionsconföderation , zu der dann 
einzelne Bestimmungen aus jenem alten Privilegium König 
Alexanders hinzukommen ^^). Was daran Neues angehängt 
ist, erscheint als von der bekannten Stimmung eingegeben, 
die sich so laut gegen die Missbräuche von Siegmund Au- 
gusts Hofhaltung und Verwaltung erhob und deren gründ- 
liche Beseitigung nachdrücklich forderte. Aus dieser letzte- 
ren Quelle fliessen die persönlichen Beschränkungen des Kö- 
nigthums. Der KOnig soll, damit das Recht der freien Wahl 
keinen Abbruch leide, in keinem Fall, unter keinem Vorwand 



40) Vgl. Vol. leg. II. p. 897 ff. 

41) Nach Heidenstein p. 27 hätte ein Theil der Commission 
das Privilegium formlich erneuern, oder wenigstens dessen Inhalt zum' gros- 
sten Theile in die Artikel aufnehmen wollen. Namentlich dachte man da- 
ran, die in Note 30 berührte, feste Reihenfolge bei Ertheilung der Kron< 
ämter wieder herzustellen. Allein diese Meinung drang nicht durch 
und man begnügte sich damit, einige untergeordnete Artikel jenes 
Privilegiums nun dem neuen Elaborat einzuverleiben, z. B. über die 
Art der Aufbewahrung der Kronjuwelen ; und die Verfügung, welche 
den König in den Senatsberathungen an den Aussprach der Majorität 
bis zu einem gewissen Qrade band, neu in Kraft zu setzen. 
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seinen Nachfolger ernennen, oder die Wahl eines solchen zu 
seinen Lebzeiten veranlassen dürfen ; der Benennung »haeres^ 
für alle Zeiten entsagen* Die königliche Ehe, vor deren 
Eingehen es wohl schon frtther Sitte gewesen, die Meinung 
der vornehmsten Räthe der Krone zu vernehmen, wird nun 
geradezu von der Zustimmung des Senats abhängig. Noch 
mehr, der König wird verpflichtet, keine Ursache zur Tren- 
nung des ehelichen Zusammenlebens zu geben; auch um de. 
ren Scheidung nachzusuchen ist ihm nicht verstattet, ausser 
wenn sich dafür gewichtige Gründe in der heiligen Schrift 
fänden. 

Wer erkennt darin nicht die Nachwirkung jener 6e* 
rüchte von der Absicht Siegmund Augusts, die Succession im 
Reiche an das Haus Oesterreich zu übertragen; jener hefti. 
gen Irrungen zwischen Krone und Ständen veranlasst durch 
die heimliche Vermählung mit Barbara Radziwill , des Ver- 
hältnisses endlich des Königs zu seiner dritten Gemahlin, die 
ihm eine so unwiderstehliche Abneigung einflösste, der man 
allen Scandal der Hofzustäude und das Erlöschen der Dyna- 
stie zuschrieb. 

Damit hängen Maassregeln zu einer wirksamen Bevormun- 
dung des Königs zusammen. Alle zwei Jahre soll aus dem Senat 
beider Nationen ein Ausschuss von 16 Mitgliedern gebildet 
werden, von denen sich abwechselnd je vier beständig in der 
Umgebung des Monarchen aufzuhalten haben. Hatte der Kö- 
nig bisher in den Angelegenheiten, die vor das Forum des 
Reichstags nicht gehörten, volle Freiheit der Entscheidung 
gehabt; so ist er von nun an darin an das Mitwissen und 
die Mitwirkung des ihm beigeordneten Ausschusses gebunden. 
Dahin gehört namentlich aller diplomatische Verkehr : selbst 
das Geringfügigste in dieser Beziehung darf dem Senatsaus. 
schuss nicht vorenthalten werden. 

Eine zu Lebzeiten Siegmund Augusts sehr oft erhobene 
Beschwerde, veranlasst nun die dem König auferlegte Ver- 
pflichtung, in allen Erlassen und Verfügungen nur vom gros- 
sen Staatssiegel Gebrauch zu machen. So dürfte auch die 
Bestimmung, dass die Berufung einer allgemeinen Reichsver- 
Sammlung jede zwei Jahre künftighin obligatorisch sein solle. 
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auf einen speciellen Fall aurOckzufUbren sein, worin sich 
der verstorbene König lange hartnäckig gesträubt hatte, den 
Reichstag anzusagen ^^). 

Der Confdderation dagegen entnommen sehen wir zuerst 
die Verpflichtung, den Frieden unter den Dissidenten aufrecht 
zu halten, so wie die Gerichtsordnung, welche sich während 
des Interregnums die einzelnen Landschaften des Reichs selb- 
ständig gegeben, zu bestätigen^). Endlich, und das geht 
directer an die Befugnisse der königlichen Gewalt, die neuen 
Bestimmungen über das allgemeine Aufgebot. 

Bei der keineswegs glänzenden Lage der polnischen Staats- 
finanzen, bei dem Widerwillen, mit dem der Adel jede Er- 
wähnung einer neuen Steuer begrüsste, konnte es schwerlich 
zu einem bedeutenden, öder wenigstens nothdürftig zurei- 
reichenden Soldheere kommen. Daher war die alte expeditio 
generalis, auch nachdem im übrigen Europa verwandte In- 
stitute längst antiquirt geworden , noch immer von prakti- 
schem Werth. Die ältere Gesetzgebung hatte der schon an 
sich schwerfälligen Einrichtung noch die Beschränkung auf- 
erlegt: das Heer dürfe weder getheilt, noch über die Län- 



42) BielBki p. 1101. 

43) Nach der altpolnischen Auffassimg stand dem KSnig, und nur 
dem König unter Beisitz des Senats zu, und zwar immer auf einem 
ordentlichen Reichstage, in letzter Instanz zu richten. Natürlich wurde 
es ihm unmöglich, zumal in einer Zeit ausgebreiteter und complicirter 
Staatsgeschäfte, die Masse der yor seine oberste Entscheidung ge- 
brachten Processe zu bewältigen. Daher wurde in den Reichsversamm- 
lungen mehrmals ein höchster ständiger Gerichtshof Jiach Art des Pa- 
riser Parlaments in Yorschlag gebracht, von dessen Spruch kein Ap- 
pell mehr stattfinden dürfte. Doch konnte man sich mit dem Ge- 
danken nicht befreunden, dass jemand mit dem König die Befugniss, 
unwiderrufliche TJrtheile zu fällen, theilen sollte. Es schien mit dem 
herrschenden Begriff yon der adeligen Gleichheit unverträglich. Indess- 
sah sich schon der Reichstag von 1563 veranlasst, um der ungeheuren 
Anh&ufung der jahrelang auf Entscheidung harrenden Processe zu steuern, 
in jedem Palatinat ausserordentliche oberste Gerichtshöfe herzustellen, 
deren Wirksamkeit aber mit Erledigung d'er schwebenden Rechtshändel 
aufhören solltö. Dferselbe bald nachher wieder eintretende TJebelstand 
Toranlasste naoh Siegmund August Tode mehrere Landschaften , das 
Institut auf eigene Hand zu erneuern. Daraus entstanden nun unter 
König Stephan die Tribunale von Piotrk6w und Lublin für Polen, und 
Nowog^od für Litthauen. 
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desg^rense g^eführt werden, ausser mit eigener freien Zustini- 
niung und gegen festgesetzten Lohn. Von nun an wurde 
die Rriegsffilirung im Auslande nicht nur vom guten Willen 
der Mannschaft, sondern dazu noch vom Beschluss der Reichs- 
versammlung abhangig; die Dauer einer auswärtigen Unter- 
nehmung sollte sich auf drei Monate beschränken. Dass 
damit das nationale Kriegswesen gründlich gelähmt ward, 
bedarf nicht der Ausführung. 

So sehen wir das Rönigthum auf fast allen Lebensge- 
bieten, in Krieg und Frieden, in auswärtigen und inneren 
Angelegenheiten, ja selbst in seinen häuslichen Verhältnissen, 
recht absichtlich in die Enge getrieben. Die verkehrte Vor- 
Stellung, Alles sei erreicht, wenn nur dem Fürsten die Mög- 
lichkeit benommen worden, Unrecht zu thun, hat hier, wie 
in so manchen verwandten Fällen, die Geister beherrscht. 
Bemerkenswerth ist dabei, dass trotz der eben sanctionirten 
demokratischen Adelsgleichheit, die Commission, welche die 
Artikel entworfen, darin dem Senat den Löwenantheil an 
Ansehen und Einfluss zu wahren gewusst. Man kann in der 
Bestimmung, welche die Rittergüter auf alle Zeiten von jeder 
Art von Regal für frei erklärt, die Absicht nicht verkennen, 
auch das Interesse des kleineren Adeb mit in's Spiel zu 
ziehen. Zum Schluss hiess es: im Falle einer Uebertretung 
oder Nichterfüllung der eingegangenen Verpflichtungen von 
Seiten des Rönigs, seien die Unterthanen ihres Eides von selbst 
entbunden. Eine gemilderte Paraphrase der ähnlichen Clausel 
des alexandrinischen Privilegiums, 
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Das Resultat der Wahlhandlung, die am 4. Mai in der 
durch die Convocation vorgeschriebenen Weise eröffnet wurde, 
konnte niemand mehr ein Geheimniss sein. Schon am 1. Mai 
hatte Montluc seinem Hofe gemeldet, er dürfe mit voller Si- 
cherheit auf drei Viertel der Stimmen zahlen^). Indessen 
war man mit den Schwierigkeiten und Verwicklungen noch 
nicht zu Ende. 

Es ist auffallend, dass die Partei im Senat, die von der 
überwiegenden Mehrheit getragen, jetzt im Grunde Alles ver- 
mochte, nicht ein Mittel ergriff das ihr die Wahlordnung an 
die Hand gab, um sich neue Verlegenheiten zu ersparen und 
das Wahlgeschäft sehr zu vereinfachen. Der Ritterschaft, 
lautete es, seien die Namen der verschiedenen Thronbe- 
werber vorzulegen. Da nun die Piastenpartei keinen solchen 
aufzuweisen hatte, so durfte bei der Einleitung der Wahl- 
handlung mit allem Fug und Recht nur auf die auswärtigen 
Candidaten Rücksicht genommen werden. Glaubte man viel- 
leicht die numerisch immerhin sehr bedeutende Piastenpartei 
nicht gleichsam ignoriren zu können ? Genug, neben den drei 
fremden Bewerbern, dem Erzherzog, dem Herzog von Anjou 
und dem Schwedenkönig, wurde auch der einheimische räth- 
selbafte Piast genannt^). 

Das Abstimmen ging nun vor sich, geleitet in jeder 
Landschaft durch die dazu gehörenden Senatoren, die zuerst 
ihre Voten abgaben, und dieselben in ausführlichen Anreden 



1) C hoisnin p. 87: quo d*entr^ nous emporteriona des douze parts 
loa neuf: et yaoit de oe mot, des douze tablea du damier noua en 
auions lea neuf aaseur^es. 

2) Orzelaki fol. 39. 
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eriäuterten jind uuterstüUten. Auch die Ritterschaft votirte 
mandlich uud jedem Einzeloen stand frei , seine Entschlies- 
sung: mit Gründen zu rechtfertigen. Das Fflr und Dawider, 
die Commoda et iucommoda, um den dafür ständigen Aus- 
druck zu gebrauchen^ wurden nun zum tausendsten Mal in 
diesem Interregnum in jedem der zahlreichen Wahlkreise, 
mit mehr oder minder Lebhaftigkeit erörtert. Darüber ver- 
strich ein Paar Tage. Erst am 7ten konnten die Stimmen 
niedergeschrieben uud, mit Namen und Siegel der Votirenden 
versehen, der Senats- und Delegirtenversammlung abgeliefert 
werden '). 

Montluc hatte sich nicht verrechnet. Während in den 
anderen Landschaften noch viel hin und her geredet wurde 
und jede Partei sich vergebens abmühte, eine Stimmenein* 
helligkeit in ihrem Sinn zu erzielen, war die katholisch- 
französische Phalanx, die Ritterschaft der Palatinate Masovien, 
Plock, der Landschaft Dobrzyn, keinen Augenblick verlegen 
und Heinrich von Aujou war die allgemeine Acciamation von 
gewiss weit über 10,000 Stimmen. Dieselbe Einmüthigkeit 
zeigte auch Podlachien. Aber auch in mehreren anderen 
Landschaften, wo grössere Bildung und Selbständigkeit eine 
so musterhafte Discipliu nicht zuliess, war die Majorität ent- 
schieden für Heinrich. Manche, die in erster Linie für den 
Plasten sich erklärten, hoben in einem Athem diese Entschlies- 
sung durch die beigefügte Clausel auf: zeigt sich eine Pia- 
stenwahl unmöglich, dann lassen wir uns gern den franzö- 
sischen Prinzen gefallen. Offenbar kam der ganze Nachdruck 
auf dieses Letztere. Auch dort wo die Mehrzahl der fran- 
zösischen Sache entschieden abgeneigt war, fanden sich we- 
nigstens einzelne Stimmen zu deren Gunsten. Dies Alles zu- 
sammengenommen bildete schon ein erdrückendes Ueberge- 
wicht. Indessen machte die unentschlossene und zuwartende 
Halteng Litthauens und der benachbarten Provinzen den fran- 
zösischen Parteigängern nicht geringe Sorge. Hatte auch das 
Verhör des Abtes Cyrus und die Einsicht in dessen Corres- 
pondenz mit den litthauischen Grossen die Schwäche des dor- 



3) Eine Darstellung des ganzen Verfahrens gibtOratiani p. 419. 
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tigvn dsterre icbiseA^if Anhanff 8 getagt, so fehlte es «fodi nicH(^ 
an BfefQrchtoiif en diasB mf AngenblkK der EAtdcKeiAiirg die 
«llte Vorliebe fttr Oesterreidi nieder erwathen Würde. BM 
dem starken üebergewieht d<fe ari^tokraeistheii BftineiitB hr 
iiitthäneii Mng Alles von der Stiihnung utatf i^om fatere^^e 
der leitendeu Magfiateit ab. Und wii^klich gaV der Stardst 
von Sanogifien, Miann Cborikieii^icz, den wir sehoif als' 
Theilnehfnier des Commeadoni'schen Planes kennen gelernt, 
letut den Aasschlag. Zuerst ein Anhänger Oesterreichs, däntf 
die Unterhandlung mit dem Czaren, obwohl sie ftan perstfil- 
lich zuwider war, wenigstens zulassend, für einen Angei^bHcl: 
sogar dem SebwedenkOnlg ni^ht abgeneigt, trieft iftn jetzt 
die Deberredung seiner Schwager, der Zborowski, gana? in's 
französische Lager. Ihm folgte auch die FamiRe RadziwrH, 
worauf ganz Littbauen, nebst den Patatinaten Volhynren und 
BracfaiWy seinen Beitritt erklafrte, ^war unter Bedingungen, 
die jedoch zum Theil sehr gerechtfertigt, zum Tbeil nur dem 
Caitdidaten Ittstig waren. Man solle die Confdderartion anf- 
rechtliaKen, wirksamere Anstatten ZuAi Sehatz der litthauischen 
Glänzen vor den moskovitiscben Angriffen treffen, vor Allem 
aber Aer künftige Bönig die Prinzessin Anna zor Oemabltn 
nehmen % 

Neben dieseii grossartigen Erfolge der französische^ 
Candidatur traten die österreiehiisehe und schwedische gaiiz 
in den Hintergrund. Nor zwei räumlleh von einander wei<- 
eiltlegene Gremzlandsehaften des R^iehs, Preiisi^n und Ri^w, 
begegneteü sich in der Einstifimrigkeit womit sie sich für den 
Erzherzog erklärten ; sonst zahlte die nun aussichtlose Saclie 
in wenigen Palatinaten einige spärliche Stimmen. Blis^ der 
Erzbischof beim Abstiiümen den Erzherzog Ernst liadnie, 
im Widerspruch Mt seiner eigenen Partei, die iSfrg^t anderen 
Sinnes geworden war, konnte nur die bekannte Inconseqnenz 
des alten Mannes nHi doenmentiren, der übrigefis, Wahrsdiefn- 
lieh von Rarnkowski zoreehtgewiesen, sich beeilte, deinen Po- 
sten aii der Spifeze der nun siegl^ieheii l^artei wieder Mii^- 
nehmen $ z» Gunsten der Cähdidateu koilnte es ikichfs An- 



4) Heidenitein p. 29. OrseUki fol. 4». ehoisftili 9* 
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dem ^). Deiii Häuflein von Getreuen, die unter die Plasten- 
parter gemischt, den günstfgen Augenblick abwarten wollteUi 
itnisste es klar werden, dass ibre Berecbnung hoAiungslos 
fehlgeschlagen. 

Numerisch wohl nur um ein Weniges gtinstiger erwies 
sieh das VerhäHniss der schwedischen Partei. Ihre Führer 
konnten sich über das Endresultat nicht mehr tauschen, ihre 
einzige Aussicht war, so lange Stand zu halten, bis sie eine 
genügende Stcherstellung des protestantischen Interesse er- 
langt, vielleicht erzwungen hätten % 

Am Klägfichsten war die Niederlage der Piastenpartei. 
Freilich, wenti^ sieh im Gedränge der Parteien etwas mit kla- 
ren AtfsehiandersetzuBgen, plausrbeln, ja unwiderleglichen 
Argunventen ausrichten Ifesse, so wäre auf dieser Seite der 
Sieg nie zweifelhaft geblieben. Der grosse Ifiissgriff der in 
ihrem Sifer aufrichtigen Piastaner lag eben im naiven Ver- 
trauen auf diese theoretische Stärke ihrer Sache. Sie ver- 
gassen darüber dass die erste Bedingung des Erfolgs in einem 
klaren Bewusstsein des Ziels, in einer fest geschlossenen Or- 
ganisalton der Partei lag. Dass die Gegner selbst ihnen so 
etwas zutrauten, beweist das damals in Umlauf gekommene 
Oerticht, Ait Piastaner hätten sich endlich über einen Cau- 
didaten, den ungemein populären Szafraniec, Castellan von 
Biecz, vereinigt und gedächten denselben durch einen ra- 
schen Handstreich auf den Thron zu heben ^). IHes hätte 
der Piastenpartei zum Fingerzeig dienen sollen, wenigstens 
die erste Hälfte der Beschuldigung zu verwirklichen.. Statt 
dessen gab sich das Haupt der Partei,. Tomicki, die undank- 
bare Mühe, die Vortrefflichkeit einer Piastenwaht aus der 
heiligen Schrift und mit Gründen der Zweckmässigkeit und 



5) Orzelski fol. 39. 

6) £in6 ofifenbare Uöbertreibung ist die Angabe C h o i 8 n i n*8 p. 89. 
Bt ainri de trente oa quaranta mil voix qu^il y poaaoit auoit, fl n'y 
^ ^Ü^^Ji^^ qi»atra ou oloq oentß pour les autrea o^mp^titeurs. 

7} Heidenstein p. 2S bezeichnet es selbst als ein blosses Ge- 
rücbt, wenigstens deutet er durch nichts an, er halte es für glaub- 
würdig. Wenn daher Krasinski S. 169 vqn dem Projeot |ils etwas 
4urohaQS Fertigem, Unzweifelhaftem sprioht , so beruht das ^uf einer 
ganz willkÜriionen Toraussetzuxig. 
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Nützlichkeit, breit zu demonstriren. In manchen Palatinaten, 
wie Krakau, Sandomir, erhielt nun wirklich der Piast eine 
beträchtliche Anzahl Stimmen, in einigen grosspolnischen sogar 
die Mehrheit. Aber noch immer fragte sich, wer denn dieser 
ideale Candidat sei , den man den sehr reellen, damals we- 
nigstens reell scheinenden, französischen Anerbietungen ent- 
gegenstellte ? Cm den Verdacht der Gegenpartei, die noch 
immer eine zu Gunsten des Erzherzogs beabsichtigte Diver- 
sion vermuthete, von sich abzuwenden, mussten sich die Pia- 
staner entschliessen , ihren anonymen Candidaten endlich zu 
benennen. In den kleinpolnischen Provinzen gelang es ihnen, 
die Stimmen auf den Castellan von Danzig, Johann Kostka, 
der dnrch sein wachsames Auftreten gegen die österreichischen 
Umtriebe sich einen grossen Namen erworben hatte , zu 
lenken. Dafür war Grosspolen, der eigentliche Boden dieser 
Bestrebungen, lauter Verwirrung und Zersplitterung. Man 
hätte erwarten sollen, dass Tomicki, der unverdrossenste 
Fürsprecher des Piasten, jetzt die Initiative ergreifen^ meinen 
Gesinnungsgenossen die Richtung vorzeichnen würde. Aber, 
nachdem er sich mit Mühe entschlossen, mit der Sprache 
herauszurücken, nannte er zur grossen Freude der Gegner 
nicht weniger denn sieben Candidaten, die er alle für gleich 
würdig des Thrones erachtete.- Damit hatte die Partei. das 
Geständniss ihrer Schwäche selbst abgelegt^). 

Ein eigenthümlicher Vorschlag, der offenbar Anspruch 
darauf machte , zugleich die Nachtheile einer auswärtigen 
Wahl zu vermeiden und die Schwierigkeiten, die einer ein- 
heimischen in den Weg traten, zu umgehen, war schon früher 
aus dem Schoosse der Partei hervorgegangen und wurde jetzt 
als letztes Auskunftsmittel erneuert. Es scheint dass Stanis- 
laus Görka , derselbe durch hohe Geburt und unermesslichen 
Reichthum so einflussreiche Mann , der im Interregnum von 
1587 eine hervorragende Rolle spielen sollte, zuerst auf den 
wunderlichen Gedanken gerieth, den kaiserlichen Gesandten 
Rosenberg als Throncandidaten aufzustellen ^). Es war diesem 



8) Orzelski fol. 40. 

9) Vgl. Choisnin p.56. Gratiani p.389. Heidenstein p. 25. 
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alterdiags gelungen, seine eigene Persönlichkeit , wenigstens 
unter dem hohen Adel, fast ebenso beliebt zu machen, als 
die Sache die er vertrat, unpopulär war. Als Böhme von 
Geburt, konnte er für einen halben Pjasten gelten und 
stand als Ausländer ausserhalb der einheimischen Pamilienri- 
valitäteu, die eine Piastenwahl so sehr erschwerten. Darauf 
sttttzte sich die Berechnung G6rka's. In Wahrheit aber hätte 
diese Wahl, abgesehen von ihrer Ausführbarkeit, alle Nacbtheile 
einer piasiiscben gehabt; ohne dass man nur einen' einasigen 
vernünftigen und ansprechenden Grund, wie diesen so viele 
den Piastanern zu Geböte standen, zu ihrer Rechtfertigung an- 
führen könnte. Daher meinten Viele, es sei damit G6rka 
nie Ernst gewesen. Indessen begannen jetzt die Anhänge 
der Piasten sowohl als des Schwedenkönigs, ihre Schwäche 
einsehend, an eine Coalition, und zwar zu Gunsten Roseu- 
bergs, zu denken und traten mit demselben darüber in Unter- 
handlung. Sei es, dass der Gesandte das Vertrauen -seines 
Monarchen nicht verrathen, oder durch das Eingehen auf 
ein so abenteuerliches Project sich selbst nicht blosstellen 
wollte; genug, er lehnte, wie es nicht anders zu erwarten 
war, alle dahin zielenden Eröffnungen ab. 

Damit aber war die Erfindungsgabe der grosspolnischen 
Piastaner erschöpft ^^). Dafür Hess nun die französische Partei, 
namentlich die Brüder Christoph und Johann Zborowski, der 
Hofmarschall Opalinski, es an sich nicht fehlen. Ihre Taktik 
war, und sie gelang vollkommen, die Stimmen in 's Endlose 
zu zersplittern und als Candidaten Solche zu nennen, deren 
Anspruch auf den Thron unmöglich , ja geradezu widersin- 
nig erscheinen musste. Als endlich die Candidatenliste Gross- 
polens in den Senat gebracht wurde, kamen nicht weniger 
als 20 Piasten heraus, darunter Namen welche der ganzen 
Sache den Fluch des Lächerlichen aufbürdeten. Der Senat 
und die Delegirten, denen die Wahlordnung die Befugniss 
gab, innerhalb gewisser Grenzen eine Auswahl unter den 
Candidaten zu treffen, sahen sich in nicht geringe Verlegen- 
heit versetzt. Da unternahm Johann Zamoyski, dem vom 



10) Ortelski fol. 43. 
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Staiid|»iinkt der Varlei « die er sur .Zeit rertmt j ^mimüg 
das Verdienst gebttbrt, imnier das rechte Wort aur rediten 
Zeit aiiS||[esprochen «u .-haben, den Kaoteo «i flcirhaaeo. £r 
erhob im Naoien ^^r Ritterschaft die Forderung, dass Die- 
jenigen unter den Aiifge^tilhlten , wekhe ab Kvanbewerher 
aufautreten gesonnen wären , ahnlidi ifte die fremjten 
Cresandten den "Wahlplatis verlassen «Hechten, um der Frei- 
heit der Abstimmung in Nichts Eintrag cu Ihuu. Natürlich 
fand sich Keiner, der auf die mehr als wahsscheialiehe "de- 
fahr einer Niederlage hin, Muth und i^ust gehabt btttte, sich 
.selbst in eine so bedenkliche AusaabmesteliuBg au versetaen. 
Alle lehnten die ihnen zugedachte Ehre ab. Ik» war ^nna 
in aller Form eine Abdication des Plasten ^^)* 

Es ist wahrend dieses Interregnams das eweite ttffenl^ 
liehe Auftreten Zamo3rski's von entscheidemler nachhaltiger 
Wirkung. Ceber die Motive , welche ts veranlassten, fcann 
man nicht verlegen sem. Der Gedanke eines pia^iscbeo 
Ktfnigthums , mit dem der Kreis von FamUien , die durch 
verwandtschaftliche Verhftltniase zunächst dem Thron standen, 
factisch in eine privilegirip Stellung versetzt wmrde, mussle 
bei dem Manne welcher siuerst das Princqi der adeligen 
Gleichheit so rücksichtslos geltend gemacht, Widerwillen er- 
regen. Uebrigens verräth das damalige Auftreten Zamoyski's 
nicht sowohl ein fertiges politisches System, als dasStreben, 
seine Popularität auf breitester Grundlage anfsubauea. rJBr 
läsist sich eher .von derallgemeinenStr&nnaig fortreiasen, als 
•dass er bemüht .wäre, denselben feste Bahnen vorauae iehnen. 
Ein Anhänger des Mo&koviten, so lange er die Masse des 
Adels fttr denselben eingenommen sah, säumtenkeinen Augen* 
blick, sich bei veränderter Stimmung dem allgemeinen Zvge 
nach der franai^siseben Seite mit voller Hingebung ancu- 
(Schliessea, und räumt das einaig übrige Hinderaiss von Be- 
lang, ^as die siegreiche Entscheidung wenigstens hätte vor- 
aOgcrn können, rasch und lekht aus dem Wege. 



11) Heidenstein p. 28. Orzelski fol. 43. Oratiani p.422 
weicht in seiner Darstellung Yon den And^^en , etw^s lab. 
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So war ,fpM vpn Sjclb^t die ^Q^Mp^j^enliple ai|f ilr«)! 
Niil^ep re^.ui^rt, 4eon auf dj^e wf^pigf^p SUjpvien, j4ie «ich .^wa 
Gpr d^^ji^ Hemff voo Pjr^ys^^p pdf^r eio.^n 8cji|i^iscl)en F(U;!»t^p 
erhoben, oabip ipao selh^tverfiMUidlich keine E\lc|(i8iiQht Voll- 
ständige t^tiiQipencinbelligjkeit zu i^risielf n, konnte jm^a ^kawpi 
holTen, jedoch schrieb die Wahlorfi^ung , wi^e ;ivir uns erip- 
^lern, ein Verfahren For , das nur Anh9!l^n^ng e^iqr solchen 
angewc;n^el werden sollte. Der 3ei>at oifehte jppn davo^ 
mit einer gerin^e^ ]|l^odification Gehi:i^uc|i. FAr je^en der 
fhrig ^el^Uebeiieik Bewerber wurden Je drjßi ]PßirsfXf^^^j 
oder weqji man ,fiich so ausdrücken ka^on, A^wj/iMe /scpatoriscben 
Stande^ ernannt; die dessen S^clie Jraqssen vpr äef versa^i- 
melten Ritterschaft yerfechteii, die Gr^de, wel^e ^i^r de^s^p 
Wahl j^,nzufüh]:en w^ren, zfim letzten M[^ ,ai|3fübrlich «^ir^r- 
tern sioUten. So gab sich d^r -Senat da^s Apsehen yoUkom« 
mener Unparteilichkeit i^pd die schliesslicj^ ^intscheidung 
sollte als das .Resultat r^fer .üeb^rlegviig , ^^^is^f)fihaftf|r 
Abwägung der ver^chiedcinep Vor- und Naohtheile ersi^ieinen. 
Aber wer konnte sich noch darüber tauschen ? Qie E^pt^cbei- 
dung war schon erfolgt, und das oratorische Scheipgef^qht 
das majn nun aufzufahren belichte, konnte an ^er .Sachlage 
l^ar nichts mehr ändern. Nach der Nif|derlage des Pi^st^n 
beugten sich die Meisten von dessen Partei vpr dfer siegrei- 
chen Majorität. 

Es ,wttrde sich wenig lohnen, wollt(;n wir hier auf den 
Inhalt der pun gehaltenen Redep eipgebeu, über d^rep )y^p;4h 
sich wahrscheinlich ebensowenig fdie JKejdqe.r jseUust, .als die 
Zuhörer Illusionen machten, uiid dje.piclil» als di|s Pcks^nnte, 
upzal^lige Mi^^e wi^erhplte, bringen .kppntc|n^^). IIücl|s(,eiis 
unterschieden sie sich von iüi.n).ichen Anpj^racbe» .^H^^h ei{)fifi 
^rücksichtsloseren Tou ; wie ipfß bii^sopders der ^({hw^fliscbie 
König r- für den Erzherzog gab man siqh .{lieht einmal ^|fse 
,Mühe — Gegenstand bitter ^chm^^h^pdi^r .^i|griffe .^u^/e, 
zu denen seiii CharaktjQr pnd jseine Vei:gaipgepheit ipa^chen 
Anjialt^punkt bieten ^konpte. ^I|ebri[gej9s YfSi;{i)och^en ppr ^\e 

12) Die Reden, so wie die Nebenumstände dieser Verhandlung 
theUt OrzelsU sehr ansführHeh mit fol. ^If. 
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flranzösischen „laudatores^^ vor allen Karnkowski, ihre rhe- 
torische Fertigkeit ungehindert zu entfalten. Die Masovier 
bildeten eine TortrefTlich eingeübte CIaque, die es nie ver- 
fehlte, die Glanzstellen und Stichworte mit rauschendem Bei- 
fall zu begleiten. Umgekehrt wurde der Vortrag des öster- 
reichischen Lobredners von heftigen Aeusserungen des Un- 
willens wiederholt unterbrochen : der schwedische konnte vor 
dem tobenden Lärm nur mit grösster Muhe zu Worte kom- 
men^'). Nun da der Anhang des Erzherzogs fast voll- 
ständig geschwunden y wandte sich die Erbitterung der 
Menge gegen die verhaltnissmässig kleine Scbaar von Män- 
nern , die hoffnungslos aber uneingeschtichtert , wenigstens 
unabhängig und bewusst ein Princip vertretend, durch ihren 
Widerstand die von den französischen Führern als wunder- 
bar gepriesene Einstimmigkeit zu Heinrichs Gunsten zur Lüge 
machten. Wozu noch das unnütze Gerede , hiess es , der 
Wille der Nation sei nicht mehr zweifelhaft, die Zeit dränge 
— man war am Vorabend des Pfingstfestes , mit dem eine 
Unterbrechung der Berathungen eintrat — man solle die 
factfscb getroffene Wahl ohne weitere Bedenken proclamiren. 
Vergebens mahnte der Palatin von Podolien an die unvol- 
lendet gelassene Conföderation. Als Karnkowski ihn und 
Firley, die beiden Häupter der schwedischen Partei, dringend 
ersuchte, durch isolirten und aussichtslosen Widerstand den 
allgemeinen Einklang nicht zu stören , nannte Mielecki die 
ihrem Abschluss nahe Wahl eine erzwungene und beklagens- 
werthe, der Kronmarschall aber erklärte, er wolle sich einer 
allgemeinen Zustimmung nicht widersetzen; vorerst aber 
möge man dieselbe zu Stande bringen ; die Ritterschaft solle 
noch einmal auf ihre Plätze abtreten und wenn sie dann 
wirklich einen einmüthigen Willen kund gebe, werde er sich 
gerne fügen. Man ging darauf ein. Aber eine Minorität, die 
bis dahin bei ihrer Ueberzeugung ausgeharrt, konnte nicht 
geneigt sein, dieselbe in der letzten Stunde preiszugeben, ohne 
sich in ihren höchsten und theuersten Interessen gedeckt zu 



13) Gratiani p. 423 9. 
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sehen, und so hob die neue Abstimmung die Spaltung nicht 
auf. Firley mit seinem Anhang ritt von der Wahlstätte weg. 

In dem Senatsgezelt tiberliess sich die französische 
Partei, jetzt nachdem die unbequemen Widersacher freiwillig 
den Platz gerftumt, ungestört ihrem Siegesjubel. Der Erz- 
bischof war bereit , Heinrich von Valois zum 'König zu er- 
nennen. Es war eben nach Sonnenuntergang, da trat Peter 
Zborowski ^% der vornehmste protestantische Senator in die- 
sem Lager, herbei und meinte, es schicke sich nicht, einen 
so feierlichen Act spät am Abend vorzunehmen. Zborowski's 
Absicht war dabei, Zeit zum Abschluss der Conföderation 
und zu einer ft-iedlichen Verständigung mit der Minorität zu 
gewinnen. Dem Erzbischof schien die Einwendung begrün- 
det und so wurde denn die Renunciation auf Montag, das 
zweite Pfingstfest verschoben , was die Eifrigen nachher als 
einen grossen MissgrifF beklagt haben. 

Das Pfingstfest 1573 schien der Anfang eines blutigen 
Bürgerzwtstes werden zu wollen. Alle Mittel um eine fried- 
liche Ausgleichung herbeizuführen, schienen erschöpft; we- 
nigstens, indem die siegreiche Partei im Debermuth des Er- 
folgs die Conföderation zurückwies, verlegte sie sich unbe- 
sonnen den einzig offen stehenden Weg zu einem Compro- 
miss. Die Vorgänge der letzten Tage hatten der Conföde- 
rationspartei zur Genüge gezeigt, dass in einer Versammlung 
wo die Meinung der Minderheit unter dem Terrorismus der 
Massen nicht einmal Gehör, geschweige denn Berücksichti- 
gung finden konnte , für sie kein Platz mehr sei ^^). Die 



14) Orzelski fol. 50. Bielski p. 1316 sagt Mieleokl hätte 
die Verschiebung der Renunciation erwirkt, was jedoch unwahrsehein- 
lioh ist. Choisnin erklart p. 89, der Erzbisohof hätte schon Sam- 
stag Abends Heinrich zum König ernannt, was mit der Darstellung 
Orzelski^s und Qratiani^s streitet. Der Widerspruch erklärt sich, 
wenn man bedenkt, dass Choisnin schon aeht Tage Torher nach Frank- 
reich abgegangen war, folglich die Vorgänge beim Sohluss der Wahl 
nur Ton Hörensagen kannte. 

15) Orzelski fol. 50. Gratiani p. 425. Heidenstein p. 29 
fasst sich über diese letzten Vorfälle sehr kurz und behauptet irrthüm- 
lich, erst nach erfolgtet Renunciation sei die Seoession der Protestanten 
geschehen. 
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AlMifter 4ie^ PiAtefttanten, Fi^ey, die htiitn AIi«te«ki: Mx 
Castellan van Krakau und der .Ralatin fob Podolii^, die 
Brüder .Gqrka, die Castellaue iron Goeseo und Bicjcz , .stell- 
tea sich iiiU ihrem zahlreicben Anhang) uagieQllir einie Stunde 
vom Wahiorte, bevrafinet auf. Auch die Ueberreste der öster- 
i^cbi^cben Partei, me ^er Uttbaniacbe Her^sog von Sluck, 
4Ar Palatin von Kiew, Ostrojr^ki, jnachten nun jWit den Prote- 
stanten gemeinschaftlicbe Sache. Ob^hon der A^c^raammljiog 
von Kamien au Zabl aachateheiid, konnten aie über ,e|Qe an- 
sehnliche Macht verfügen und ihre drohende JHaltung nahnie 
die französische Partei, Anstalten zw Abwehr au treffpp. 
Map tdarf .voraussetzen , dass die ficregteo jUiid Hilzvgen in 
diesem Lager keineswegs auf blosse Vorsieh (sniiiassr€^elii.be* 
dacht sein wollten, vielmehr in ihrem Unmuth ül^er die CM^o- 
ebower Secession bereit waren, Anerkennui\g .der frawdsi- 
sehen Wahl mit einem raschen Angriff sich zu erzwinge». 
Wie zur Schlacht gerüstet, um^b die kathoJ^che^jRjtterychaft 
das Senatsgezelt, getbeiit in drei Heerh^ufen, unter dun .Be* 
fehl des Palatins Laski, der Brüder Christof ^und Johfion 
Zborowskt und <(es Starasten von Samogiüen. Besondere 
Kampiust schien (iie masovischen Scbf^aren zu b<i^eelen; sie 
brannten vor Begierde für ihren Erwählten, dessen Namen 
sie nicht einmal aussprechen konnten , zu fechten ^^). Feld- 
geschütz , .gegen Grocbow gerichtet , «tand in :Qiereitscbaft. 
JBin blutiger Zusßmmen^toss ;schien unabwendbar. 

Indessen, wie leidenschaftlich und stürmisch es drauasf^i 
,auf dem Felde hergiqg, im Kreise der berathenden Häupter 
waren doch Einsicht und Mässigung nicht ganz verschwun- 
den. Beiden Theilen ging es vor Allem darum*, durch 4ffl- 
posante Entfaltung der Streitkräfte den Gegner einzuschüch- 
tern, beide fapden s|ch im eqt^cbeid^den AugenblidL inehr 
snr Nachgiebigkeit gestimmt, als sie ^ Anfangs merken las- 
sen wollten. Daß französi/sche Lager enthielt zudem eifie 
bedeutende protestaiitisthe Fractien, die, nachdem sie ihve 
Parteibestrebung durchgesetzt, nun die Rechte und Interessen 
ihrer Cfiaubensgeno^sien h^^ine9wegs lallen ^ )aiS9en geneigt 



16}Biel8klp. 1318. 
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umt. Bitte erhob jet«t iliire, Stiimiie mi farf(c|ite m ViiFr 
-seblag, eine iCnterbandliuiig zu vertwchen ^^). 

iEiii Paar s^ngesehene Männer dieser Bichiing, ier Ca- 
stellall vqn Sandomir, Qssolioski, einer der l^itiur^f^er der 
Confüderatiofi, und Jobann Kostl^a, erhielten nun den Auf- 
trag nach Grocbow zu geben, die Widerstrebenden ernstlidi 
und dringend zum Beitritt zu ermabnen. Die WaM de» fran- 
^BttaischenPrinzen sei nun einmal offenbare Tbatsaobe; ferne- 
re StrHubtn könne nichfts mehr daran andern, und nur c»ne* 
^ben so zwecklose als gemeinschadUehe Jlnfaestütwatg und 
SSeijtverschleppttiiig Jierbeizufilbren* 

Die Abgeordneten fanden im ge^^ris^e« Inager ^ineb 
weit günstigeren Boden für ihre Vermitthiiigsvcmobülge, uls 
^e igemmt liaben mochten. Zwar bauten auoh dort Rartei- 
leid^isebaft und EsbitteiPHng einen bedenklichen Grad er* 
,rei€fat; aber Firley's Autorität und Ueberreduttgsgabe wusate 
4ie -Erregung in S^fanken zu halten. Er beklagte die fran- 
zdaiscbe Wahl iils ein grosses snatiottales Unglück) dessen 
Verantwortung auf der Gegenpartei schwer lasten vHirde ; 
indessen von zwei Uebdn «müsse man das geringere wühlen^; 
und das grüssefe sei unstreitig der Bürgerlurieg. Ehe man 
jedoch nachgebe , solle man vor Allem die Glaubensff eibeit 
^egen jeden Ai^riff si4;ber stellen ^^). 

Und so lioss man im Lager von Grocbow, als dieBolen 
der Wahlversamuiluiig angelangt waren,. unter bitteren Re- 
^iminationen, wekhe die ganze ScbuM des Z^wiesp^riles der 
.Gegenpartei zuwarfen, deren gewaltsames Gebühren die Wahl- 
Freiheit unterdrüekt hatte, doch die BereitwilUgk^t zu einer 
^fffieWcben Aiftitragung des Streites diH'ohbliekon. ^Den gaii- 
•zen Tag dauerte die Unterhandlung; geg«n Abend, den >1I. 
HHßi^ entschloss man sich, die Bedingung^ des Beitrittes der 
Warschauer Versammlung durch eine Delegation anzuzeigen. 

Die Grochower Abgeordneten, Andreas Girka undSzar 
franiec^ begannen mit einer Protestation «g#gen die sebnüde 
Verletafiing der Wahlfreibeit , die sich die ^Uigorität hatte 



17) Orzelski fol. 50. 

18) Bielski p. 1317. 
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2u Schulden kommen lassen ; erklärten jedoch gleich darauf, 
ihre Partei wolle über das Ergebniss der Wahl nicht femer 
streiten. Nicht sowohl die Person des KOnigs liege ihnen 
am Herzen, als die, bei Seite geschobenen, Beschränkungen 
der Fflrstengewalt. So lange man die zurückweise, wollen 
sie Oberhaupt keinen KOnig anerkennen. 

Die katholische Fraction mochte Anfangs davon nichts 
hören. Bald aber gewannen die Gemässigten, deren Ansicht 
der Palatin von Sandomir eindringlich unterstützte , die 
Oberhand. Die Abgeordneten erhielten den Bescheid , nach 
ihrem Lager zurückzukehren, um von dorther das Elaborat 
der Correcturcommission, die Artikel, um deren Annahme es 
sich handelte, mitzubringen. 

Kaum waren diese abgetreten, so dachten schon die Ueberei- 
fl'igen daran dieCebungdiesieim Aufführen tumultuarischerSce- 
nen in so hohem 6rade erworben, sich noch einmal zu Nutze zu 
machen. Sollten sie jetzt, da der Sieg erfochten war, sich die 
verhasste Conföderation aufzwingen lassen? Bald sah sich 
der Senat von einer bewaffneten Menge umringt. Der jün- 
gere Bruder des Palatins von Sandomir, Johann ZborowskI, 
erklärte in deren Namen, die Ritterschaft wolle eine Ver- 
schiebung der nun fertigen Wahl nicht mehr dulden. Diese 
Manifestation senkte natürlich die Wagsehale zu Gunsten der 
Conföderationsgegner. Die von Grochow mit den Artikeln 
zurückkehrenden Abgeordneten gerjethen mitten in*s wildeste 
GetümmeL Kaum hatte G6rka die bedingte Zustimmung sei- 
ner Partei ausgesprochen und eine Erwähnung der zu be- 
stätigenden Artikel gethan, als ihn der Erzbischof, von eini- 
gen umstehenden katholischen Senatoren dazu aufgefordert, 
unterbrach und mit einer im ringsher wogenden Tumult 
kaum hörbaren Stimme Heinrich von Valois zum König er- 
nannte. Ein endloses Jubelrufen und eine Salve von Geschütz 
antworteten auf die Renunciation ^^). 

Natürlich konnte dieser ebenso unkluge als unehrliche 
Kunstgriff, berechnet darauf, die eben im besten Fortgang 
begriffene Unterhandlung abzubrechen, diesen Zweck aller- 



19) OrzeUki fol. 51. 
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dings erreichen, aber schwerlich Anerkeonuug und Billigung 
finden^ und zwar nicht blos bei der Gegenpartei. Diese wollte 
die Renunciation als null und nichtig widerrufen hören ; und 
auch im französischen Lager war man über das willkürliche 
Verfahren des Primas sehr aufgebracht. Indessen den ein- 
mal gethanen, vom Beifall der Menge begriissten und an- 
erkannten, Schritt rückgängig zu machen, schien kaum thun- 
lich. Das erkannlen auch bald die entschiedensten Gegner 
der — • wie illegal auch immer — vollzogenen Wahl. Daher 
fand die vermittelnde Ansicht des Palatins von Sandomir auf 
beiden Seiten^ Eingang. Er meinte, die verfrühte und unbe- 
i^onneue Renunciation sei allerdings tadelnswürdig, aber zu- 
rücknehmen Hesse sie sich nicht mehr. Indessen liege in der 
blossen Nennung des Erwählten noch nichts Entscheidendes 
und Bindendes; so lange die französischen Gesandten die 
vorgelegten Bedingungen nicht unterschrieben haben würden, 
wolle und könne man den neuen König weder als solchen 
prociamiren noch anerkennen. 

So liess sich der bedrohliche Sturm , den dieser letzte 
Zwischenfall hervorgerufen, noch leidlich genug beschwich- 
tigen. Die Conföderation hatte für diesmal ihre letzte Probe 
bestanden. Die Unterhandlungen zwischen beiden Lagern 
nahmen wieder ihren ruhigen Verlauf. Der Widerstand und 
die Protestationen der Geistlichkeit, von der nur der einzige 
Bischof von Rrakau an der Conföderation festhielt, blieben 
unbeachtet und wirkungslos. Mit einer fast ängstlichen Vor- 
sichl^und Umständlichkeit ging man an die Sicherstellung 
der so hart bestrittenen Acte gegen alle künftig möglichen 
Anfechtungen. Man begnügte sich nicht mit der einfachen 
Annahme der die königliche Gewalt beschränkenden Artikel, 
auch die Conföderationsurkunde selbst wurde noch besonders 
von den weltlichen Ständen unterzeichnet und die königliche 
Eidesformel im Sinne der neuen Verpflichtungen abgeänderte^). 
Selbst die Vertrauten des Cardinal-Legaten unter den Welt- 
lichen wagten es nicht, ihre Zustimmung zu verweigern. 
Freilich erfuhr man nachträglich, zur nicht geringen Stö- 



20) OrzeUki fol. 52. 
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rung itr so Paris mit dem erwählten K6n\g geAthrle» Ua«> 
tefhaodhmgeit, dass diese]%eii Männer, vor Allen der Palatte 
Lasld und Fürst Radziwill , gleichseitig eine geheime Ver- 
Wahrung eingelegt hatten, warin sie ihre Naehgiehigkeit als 
durch die Umstände und die Rücksicht auf den MientKohen 
Frieden geboten erklärten, aber jede Gefährdung und Beein- 
trächtiffittg der Glatfbenseinheit anhedingt zurückwiesen^^> 

Auf dieser Grundlage keimte sieh auch ive Sonderrer- 
samMflung von Orochow wieder mit der allgemekien Verei- 
nigen. Bs Miek nur noch Mrig, die im Name» des erwähl- 
te«' Königs von den Gesamtee» gehoteoeA Bedingungeif defl* 
■itiv fbstzvsteliem 

Monttiic und seine Genossen betten sieb noch vor erfolg- 
ter Entscheidung, auf dl^ erste Napehricht von der keinen 
SweiM am Gelingen zulassenden Wendung der Dinge, voA 
Ploefc^') aufgemacht und waren am Tage nach der er^M- 
sehMicheD Renonciation, al^ ehe der Zwist veHständig bei- 
gelegt, in Warschau eingetroffen* Wie glän^nd auch das 
Resnltat ven Mon4lue*s dij^lomatischer Thättgkett sich her- 
aussfisllte, so warfen deeh darauf die gewaltsamen Vorgänge 
der letzten Tage einen unerfreulicbeV^ Schatten. Man kann 
denlBen, dass er sieb Mülie genug gab, um die. letzten Spu- 
ren der jüngsten Irrungen zu verwischen ; und wir sehen 
auch wirklieb seine Agenten unter beiden Lagern eine thä* 
tlge Vermittlerrolle spielen**). 

Sehen seine gezwungene IBurückgezogenheit zu Ploek 
hatten' Unlerhantflungen ausgefOHt. Die Protestanten bn fran- 
züsiscfaen Anhang *^) glaukton den Widerspruch zwischen ih- 



^1) Tagebuch der französischen Gedandtschafi Yon Andrefts 
aotka MS. Heidensteio p. 390. 

22) Diese Stadt hatte ihnen der l^nat sun AofeiithAlt^ort w'i,^- 
rend des Reichstags bestimmt. 

28) Or»el8ki fol. 52. Choisnfn p. 90iP. 

24) Fo&taUtn a n^bilit^te quae eTangelioam reltgt^nem in Folonlft 
profitetur/ Christianiss. Kegis legatis et oratoribus ob lata. MS. — Kra- 
sidftki S- 171 sagt, Firley hätte did Unterhandlung geleitet, führt 
jeddck keinem Beleg dafür an. loh will die Ri^tigkek det Angabe 
nicht schlechthin bestreiten, finde jedoch im oben citirten Daoument 
einen Beweis, die Initiative sei jedenfalls von der protestantischen 
Fraction der französischen Partei ergriffen werden. Fi#ley mag am die 
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ret i^elf^idseir und politischen Parteistelltmg , dadurch aufhe- 
ben oder ^enij^tens entsthnldigen 211 mfi^seki, d)ass sie ihre 
jetaet nicht tetcht zurttckzuwetsende Ursprache am Pariser 
HoF fttr die Sach^ der französische^ Glaobensbrfidef verweu^ 
deten. Sie handelten übrigens in Interesse der Selbst(^rhal- 
tiritg. Bei der voraussichtlich engen Verbindung zwi)?chen 
beiden Reichen wörde sich die Pole» zugesicherte Glaubens- 
freiheit von einer verfolgungsflchttgen Politik in Prankreich 
bestitildig bedroht gesehen haben. Die Forderungen daher; 
die nun an MoHtluc gestellt wurden, lauteten ättt ausnabm- 
losife Atnnestie, Restitution der mit Gfitereinziehung beleg- 
teil Verbannten, Enschädigung der Erben der Gemordeten und 
gebührende Bestrafung der Mürder, unbeschränkte SM- 
duffg des einfechen reformirten Bekenntnisses und freie Re- 
Kgionsiibung an den Orten, die sich zur Zeit farctisch in de- 
ren Besitz befanden. Ausserdem sollten di^ Hugenoitenf zur 
öffentlichen Terricfatung ihres Gottesdienstes einen Ort in 
j^er Provinz angewiesen erbattelu. Es #ar demnach auf 
Wiederherstellung des fidictes von Amboise abgesehen. 

Es war vorauszusehen, dass auf einige von diesen Punk- 
ten, zum Beispiel den die Bestrafung der Mörder betreffen- 
den, der französische Hof nimmer eingeben würde. Aber 
Mbnthic war nicht gesonnen, seine so bewährte erfolgreiche 
Praxis, keine Forderung unbewilligt zu lassen , nun zn ver- 
leirgnen , und nahm daher keinen Anstand die Ausführung 
aller gestellten Forderungen zu verbürgen, mit Ausnähmii der 
letzten, wofür er jedoch die machtige Verwendung des Her- 
zogs von Anjou beim Rönig versprach. 

indessen als es nun galt, die im Namen des Erwählten 
der Nation gemachten Anerbietongen zu bekräftigen, da zeigte 
sieh der SU unerschöpflich gefügige und entgegen kommende 
Diplomat unerwartet schwierig und schien plötzlich manche 
Voreilige Zusage vergessen zu haben. Es fehlte nicht an 
gegenseitigen Recriminationen. Wenn polnischer Seits be- 



äache fewttflst und sie gebilligt ha^oa. Moiltluo' nämlicU Sagt in der 
Bestätigung der ihm yorgelegten Forderungen: poUioemur ia 111. Do« 
minorum et equitum gratiam, qui 111. Duci Andium bene fayent eto. 
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hauptet wurde, Moniluc wolle nun, da das Ziel erreicht sei, an 
den (emachteu Versprechungen mftkeln, beschwerte er sich 
wieder über die zur Abschliessung des Wahlvertrags nieder- 
gesetzte Delegalion, die seinen Worten die weiteste und gün- 
stigste Auslegung geben wollte. 

Schliesslich kehrte er zur alten gewohnten Taktik zu- 
rück und unterschrieb unbedenklich was ihm vorgelegt wur- 
de; die Nichterfüllung der eingegangenen Verpflichtungen 
getrost dem neuen König überlassend. Nur in einem Punkt 
drang er durch, in der Weigerung QAmlich, die während des 
Interregnum getroffenen Verfassungsveränderungen besonders 
anzunehmen, da seine Vollmacht dazu nicht hinreiche. Nach 
einiger Discussion blieb deren Annahme dem neuen König 
persönlich vorbehalten. Eine ziemlich müssige Distinction, 
da doch die Pacta Conventa zum Schiuss ausdrücklich ver- 
fügten, der König sei verpflichtet, bei seiner Krönung die 
alten Rechte und Freiheiten der Nation, zusammen mit de- 
nen, die sich dieselbe erst jetzt selbständig gegeben, münd- 
lich zu beschwören und schriftlich zu bestätigen ^^). 

Die Pacta Conventa ^®), zu denen, wie wir sahen, sich in 
der vorausgegangenen Zeit manche Präcedenzen und Ansätze 
finden lassen, treten jetzt als ein ständiges, scharf begrenz- 
tes Institut in das Verfassungsleben ein. Neben den »arti- 
culi Henriciani^ ist es die zweite grosse Fessel, die das, aus 
dem langen Zwischenreich neu erstehende Königthum sich 
gefallen lassen musste. Ihrem Wesen nach sind beide von 
einander nicht zu trennen, beide wurzeln in derselben An- 
schauung eines freien Vertrags zwischen Nation und König 
als gleichberechtigten Parteien. Der Unterschied besteht nur 
darin, dass die «Articuli^ mehr allgemeiner und stetiger, die 
Pacta mehr besonderer und zufälliger Natur sind , jene be- 
ziehen sich auf das Prinzip der königlichen Autorität, diese 
auf die Bedürfnisse der Lage ; die einen wirken hauptsäch- 



25) Orzelski fol. 63. Choisnin p. 92 ff. 

26) Vgl. über die polnischen Pacta Conventa Plebanski de 
Succesaoris designandi consilio vivo Joan. Gasimiro. Berol. 1855. not. 
7. pag. 38. 
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lieh negativ und beschrankend, die anderen nöthigen je nach 
Umständen dem erwählten König positive Leistungen auf. 
Während die Artikel von 1573 als ein unabänderliches Staats- 
grondgesetz iieibehalten werden , erscheinen die Pacta Con- 
venta als ein von den Ständen der neuen Regierung aufer- 
legtes Programm, das sich beim jedesmaligen Thronwechsel 
anders gestalten musste, obwohl sich auch hier bald ein Her- 
kommen biidete. 

Der Inhalt der ersten Pacta Conventa^^) war etwa die- 
ser: vor Allem sollte ein ewiges Bündniss zwischen den 
Kronen Frankreich und Polen geschlossen werden, dessen 
nähere Bedingungen einer späteren Unterhandlung vorbe- 
halten blieben. Indessen wurde sclion jetzt fiir den Fall einer 
auswärtigen Gefahr, dem polnischen Reiche die Unterstätzung 
Frankreichs, sowohl auf diplomatischem Wege, als durch 
Substdiengelder und Stellung von Truppen zugesichert» Ins- 
besondere sollte der König von Frankreich seinem Bruder 
von Polen 4000 Mann Gascogner Infanterie, behufs der Fort- 
setzung des moskovitischen Krieges zur Verfügung stellen 
und deren halbjährige Löhnung aus seinem Schatze bestreiten. 
Der neue König werde, sobald er in sein Reich angelangt sei, 
eine zum Schutz der Küsten und Häfen genügende Seemacht 
herstellen und die Narvamundung sperren lassen. Neben 
sonstigen Handelsvortheilen solle in einem der französischen 
Seehäfen ein Stapelplatz für polnische Waaren errichtet wer- 
den. Der' König werde die Einkünfte seiner französischen 
Besitzthümer, im Betrag von 450,000 Gulden auf die Staats- 
bedürfnisse verwenden, und namentlich die Schulden seines 
Vorgängers aus eigenen Mitteln tilgen, die Krakauer Hoch- 
schule mit ausgezeichneten Lehrkräften besetzen, zum Min- 
desten hundert adelige Jünglinge entweder auf der Landes- 
universität, oder auswärtigen Bildungsanstalten unterhalten. 
Ausserdem verpflichtet sich der König, ein massiges, so bald 
thunlich zu entlassendes Gefolge ausgenommen, keine Frem- 
den ins Reich zu bringen, und gleich nach seiner Ankunft die 
Prinzessin Anna zur Frau zu nehmen. 



27) Vgl. Vol. leg. II. p. 8B9fl. 
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Nteh 4cr Unleeittcbiiwig worden die GeüiidlAa in ätm 
99iiat8geaeU gehob^ vm iiD Namen der beiden Renige' de^ 
ren Anftrjige 'sie verrichteten, den Eid auf die Bedingiing^i 
z« leisten. Die leiditfertq^e Hast, mit der Rfontlac die ihm 
vqreelesene Bidesfonnel, welclie er verlier niebl einmal an^ 
gesehavt, naebsprach, iel allgemein auf. Es war kein übles 
Veraeicben des Bmsles, mit dem der ven einem se lauten Jnbel 
der kurzsichtigen Menge begrüsste Heinrich seinen KiMiige« 
hetut nnffasaen seilte» Kanoi hatte Mnntltte die letzten Worte 
ausgesprocben , als det Kronmarsohell berbeltretend ihm im 
Namen der wekUchen Stftnde einen Naehtrag znr BidesAir- 
mel verlegte, der den Erwählten zur Aulrecbthaltung des 
ifriedens unter den Dissidenten verpflichtete. Es war eine 
Ueberraechnng, die sowohl den Gesandten als die katkoiiseben 
Smatoren stutzen mackte; Der Moment jedoch war fflr Be- 
denken un4.Uebetiegung nicht günstig, und mitten unter' den 
Protertationen des Brzbischofii, dessen Stttrke sidi Wihtend 
dieses ZwischenreichB eigentlidi nur in diesem undankbaren 
P^ch. bewährt; hatte, erfillte Montloc unbeirrt diese letzte 
j^ermalitit Hieraiif fragte Firiey die das Xüt umdrängende 
Ritterschaft: ob sie denn Heinrieb ven Valois zu ihrem Kenig 
wAii^Sfrfie? Auf die einstimmig bejahende Antwott rief el^ nun 
den Brinzen z»m König von Pdlen aus. Dnsselbe wieder- 
holten Johann Chodkiewicz im Namen Littbauens und der 
Hpfinars^all. Opalkiski , unter dem niekt enden wollende 
Beifalknfen der Menge. Noch spät am Abend brach die Ver- 
sammlung nach der Stadt auf, zu einem feierlichen Dank- 
gottesdienst, an dem auf Menilue's Bitten, auch die Prote- 
stanten tbeil nahmen ^^). 



28) Orzelski fol. 54. Heidenstein p. 29. Choisnin p..94, 
GtatiAni p. 426. 



Bonn, Druck von C. Georgi. 
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